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  Handlung


  

  Der Schwere Holk CASA MAGNETICA der Kosmischen Hanse gerät durch eine Antriebsfehlfunktion in ein anderes Raumgebiet und verschwindet dort spurlos. Ein Notruf, der von einer so genannten Mayday-Kapsel stammt, erreicht die Erde. Caloso Doyn, der dort Homer G. Adams vertritt, beruft eine Krisensitzung ein, an der insbesondere der Spezialist und »intuitive Ermittler« Lafalle und der Semi-Androide Ikarus teilnehmen. Weiterhin ist der Hyperphysiker Cainz Demont erwähnenswert.

  Das Raumschiff ist nahe des Zentrums der Milchstraße an unbekannter Position verschollen. Die Mayday-Kapsel wurde bisher nicht gefunden, ein Notruf ist aber von einem Empfänger im Atanus-System, 32.106 Lichtjahre von Terra entfernt, aufgefangen worden. Sie muss von einem Punkt, der maximal 150 Lichtjahre von Atanus entfernt ist, ausgegangen sein.


  


  Prolog


  Auch beim zweiten Versuch heulten die Alarmsirenen auf. Es war wieder nicht gelungen, den Hyperraum zu verlassen und ins Normaluniversum zurückzukehren. Der Schwere Holk CASA MAGNETICA raste weiter unkontrolliert durch das übergeordnete Kontinuum.


  In der Kommandozentrale herrschte Hektik. Nur einer behielt die Nerven. Giuseppe Pappalardo, der Kommandant des Hanseschiffes, hatte in den vergangenen Jahren schon andere Krisen durchgestanden. Seine Anordnungen erfolgten auch jetzt ruhig und gelassen und ohne erkennbare Gefühlsregung.


  Der Bordsyntron war schon beim ersten Versuch, die Hyperraum-Etappe zu beenden, ausgefallen. Das System signalisierte zwar, daß es mit den Reparaturen beschäftigt war, aber es war nicht zu erkennen, wieviel Zeit dafür vergehen würde. Auf Hilfe von dort konnte der Kapitän nicht hoffen.


  Außerdem waren die Ursachen der gravierenden Störungen nicht zu erkennen. Sie hatten den Holk wie der Blitz aus dem heiteren Himmel getroffen. Ohne Vorwarnung, ohne Hinweise.


  »Die Energiezufuhr muß manuell unterbrochen werden«, forderte Giuseppe Pappalardo. »Gerzo! Julian! Schickt ein Kommando in den Hecksektor. Notfalls muß gesprengt werden.«


  Aber das war alles leichter gesagt als getan.


  Der Schwere Holk war ein Keilschiff, das durch Umbau aus einem ehemaligen Aufklärer der Orbiter entstanden


  war. Als Schiff der Kosmischen Hanse diente es ausschließlich dem Warentransport.


  Die CASA MAGNETICA war immerhin 900 Meter lang und am Heck ebenso breit. Im Bugteil war das Schiff 150 Meter dick, am Heck, wo die Antriebssysteme untergebracht waren, gar 300 Meter. Nur ganze 50 Mann gehörten zur Stammbesatzung. Und normalerweise hielt sich keine davon im Heckteil auf. Auch nicht im Mittelteil, der zwei Drittel des Volumens ausmachte und in dem die Lagerräume sich an- und übereinanderreihten.


  Gerzo und Julian stürmten aus der Zentrale. Die Aufforderung des Kommandanten hatten die beiden Techniker sofort auf sich selbst bezogen. Niemand an Bord kannte sich besser in den Antriebssektoren aus als die beiden.


  Giuseppe Pappalardo stellte eine ständige Sprechverbindung zu den Technikern her, während die Chefpilotin Ann-Magira weiter versuchte, die Hyperraum-Etappe abzubrechen. Die Systeme reagierten auf keinen ihrer Steuerbefehle. Über der Notabschaltung blinkte ein Schriftzug: BLOCKIERT.


  Auf den Kontrollmonitoren purzelten wirre Zahlen und Zeichen durcheinander, die allesamt keinen Sinn ergaben. Und die Reservesysteme, die eigentlich jederzeit die wichtigsten Funktionen übernehmen konnten, taten so, als wären sie gar nicht vorhanden.


  Der erfahrene Raumfahrer zweifelte nicht daran, daß mehrere Ausfälle fast gleichzeitig erfolgt sein mußten, denn unter normalen Bedingungen war eine solche Häufung von Störungen undenkbar. An Sabotage oder an ein Einwirken von draußen glaubte er nicht. Es war wohl eher so, daß zwei oder drei verschiedene Ausfälle weitere Störungen in den technischen Systemen des Holks bewirkt hatten. Die Katastrophe hatte eine


  Eigendynamik entwickelt und sich in wenigen Sekunden hochgeschaukelt. Trotzdem durfte so etwas eigentlich nicht geschehen!


  »Wir fliegen bereits seit drei Minuten völlig unkontrolliert«, teilte die Chefpilotin Pappalardo mit. Panik schwang deutlich in ihrer schrillen Stimme mit. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer hohen Stirn. »Du kannst dir auch ohne Hauptsyntron ausrechnen, was das bedeutet.«


  »Natürlich«, versetzte der Kommandant scheinbar ungerührt. »Wir haben uns mindestens dreihundert Lichtjahre von unserem geplanten Zielort entfernt. Und mit jeder Minute werden es hundert Lichtjahre mehr.«


  Zu allem Überfluß versagte nun auch noch das Bordchronometer.


  »Gerzo und ich benutzen den Interntransmitter zum Heck«, teilte der Techniker Julian mit. »Wir haben uns mit allen notwendigen Dingen versorgt. Ich schätze, wir können in drei bis vier Minuten sprengen. Vielleicht solltest aber dennoch vorsichtshalber die Mayday-Kapsel klarmachen, Chef.«


  Die Mayday-Kapsel hieß offiziell UIR-Boje-231. Die Abkürzung stand für >Unbemannte Informations-Rettungs-boje<. Im Sprachgebrauch der Raumfahrer wurde sie als >Mayday-Kapsel< oder >Last minute’s Output< bezeichnet, obwohl keiner der meist nur Interkosmo sprechenden Menschen mehr so recht wußte, woher diese seltsamen Namen stammten und was sie in der Vergangenheit einmal bedeutet hatten.


  Drohte ein Raumschiff unterzugehen, in eine Sonne oder in ein Black Hole zu stürzen, dann wurde als letztes Mittel die unbemannte Kapsel abgesprengt. Sie verfügte über einen Eigenantrieb, der stets genau die entgegengesetzte Richtung einschlagen sollte wie das Mutterschiff. Bis zum Absprengen der Boje wurde diese mit allen wichtigen Daten der >Letzten Minuten< versorgt. Sender an Bord würden danach automatisch den Eintritt in den galaxisweiten Hyperfunkverkehr suchen und die letzten Informationen des gestrandeten oder havarierten Raumschiffs nach Terra befördern.


  Wenn die Boje rechtzeitig in Marsch gesetzt wurde! Und wenn sie von der Katastrophe selbst nicht betroffen und somit noch funktionsfähig war!


  Giuseppe Pappalardo hatte schon nach dem ersten Fehlversuch, den Hyperraum zu verlassen, die >Mayday-Kapsel< teilaktiviert, so daß alle Informationen in ihr gespeichert wurden. Das war reine Routine gewesen.


  Da aber der Bordsyntron ausgefallen war und die Reservesysteme nicht angesprochen hatten, war es fraglich, ob überhaupt Daten, Bilder und Meßwerte in die UIR-Boje gelangten. Aber darum konnte sich der Kommandant der CASA MAGNETICA jetzt nicht kümmern.


  »Sprengsatz angebracht«, meldete Julian. »Ich stelle die Zündung auf eine Minute. Die Zeit müßte uns reichen, um per Interntransmitter zur Hauptzentrale zurückzukehren.«


  »Verstanden«, sagte der Kommandant nur.


  Er warf einen Blick auf sein Armbandgerät. Seit dem ersten Versuch, die Hyperraum-Etappe abzubrechen, waren nun mindestens sieben Minuten vergangen. Das bedeutete, daß sie über siebenhundert Lichtjahre vom Zielort entfernt in den Einsteinraum zurückkehren würden. Die Werte ergaben sich aus einer Überschlagsrechnung, in der der Uberlichtfaktor des Holks mit etwa 50 Millionen der Ausgangspunkt war.


  Es war auch möglich, daß die Entfernung größer war. Schließlich bewegte sich das Raumschiff völlig unkontrolliert. Und da er die Richtung der zusätzlichen Hyperraum-


  Etappe nicht kannte, hatte Pappalardo keine Ahnung, wo sie landen würden.


  »Verdammt«, hörte er kurz darauf die Stimme Gerzos. »Der Transmitter spricht auch nicht mehr an. Gibt es denn überhaupt noch etwas an Bord dieses Schrotthaufens, das funktioniert?«


  Giuseppe Pappalardo erkannte sofort, daß die beiden Techniker in höchster Gefahr schwebten. Die Sprengung stand unmittelbar bevor. Und die Zeit war vorhin zu knapp gewesen, als daß sie noch eine Gelegenheit gefunden hätten, ihre SERUNS überzuziehen.


  »Wir kommen zu Fuß«, teilte Julian mit.


  »Das ist zu gefährlich«, widersprach Pappalardo hart und spontan. »Desaktiviert den Zünder! Eure Leben sind wichtiger als… «


  Ein Signallicht zeigte an, daß die beiden Techniker von sich aus den Funkkontakt unterbrochen hatte. Sie wollten offensichtlich nicht über das diskutieren, was sie für ihre Pflicht hielten.


  »Verrückte!« schimpfte der Kommandant der CASA MAGNETICA. »Sie können es doch nicht schaffen!«


  Ann-Magira starrte ihn mit irritiertem Blick an. Es verging keine halbe Minute, dann erschütterte eine schwere Explosion den Hanse-Holk. Im gleichen Moment erhellten sich mehrere Bildschirme. Einige zeigten normale Ausschnitte der Milchstraße, andere lieferten Daten, die eindeutig bewiesen, daß der Schwere Holk ins Normaluniversum zurückgekehrt war.


  Die Notexplosion im Antriebssektor hatte ganz offensichtlich Erfolg gezeigt. Was aber aus Gerzo und Julian geworden war, mußte sich erst noch zeigen.


  Die eigentliche Katastrophe nahm trotzdem erst jetzt ihren Lauf.


  Giuseppe Pappalardo erkannte eine Sternenkonstellati-on, die darauf hinwies, das die CASA MAGNETICA nahe dem Zentrum der Milchstraße in den Einsteinraum zurückgekehrt war. Das deckte sich mit seinen Vermutungen über die voraussichtliche Kursabweichung.


  Dicht voraus leuchtete ein Stern. Das Bild war unscharf. Vielleicht lag das an kosmischen Gaswolken, vielleicht auch an den Ausläufern einer Dunkelwolke oder an Asteroiden, die den einsamen Stern umkreisten. Oder einfach an den gestörten Systemen seines Raumschiffes. Planeten konnte der Kommandant nicht erkennen.


  »Normalantrieb ausgefallen«, meldete Ann-Magira.


  »Hyperfunk ausgefallen«, erklang eine männliche Stimme.


  »Nach den Berechnungen meines Notsyntrons stürzen wir in diesen grünlichen Stern«, berichtete die Pilotin weiter. »Ich habe keine Kontrolle mehr über das Schiff. Und da ist noch etwas da draußen. Es nähert sich uns schnell. Die Meßwerte spielen verrückt…«


  Eine unbekannte Kraft rüttelte am Rumpf des Holks. Die Bildschirme der Außendarstellung verwandelten sich in ein glühendes Rot. Die schweren Erschütterungen, für die keine Ursache zu ergründen war, wurden stärker. Die Außenbilder wurden dunkler.


  Die Hand von Giuseppe Pappalardo schwebte nicht mehr länger über dem Auslöseschalter der Mayday-Kapsel. Der Raumfahrer löste das Notsignal aus, als die Bildschirme schwarz wurden.


  »UIR-Boje abgesetzt«, erklang eine Kunststimme.


  »Alle Mann in das Beiboot!« befahl Giuseppe Pappalar-do.


  Aber er hatte das Gefühl, daß ihn entweder niemand mehr hörte oder daß da gar nichts mehr war.


  Er spürte ein dumpfes Rumoren in seinem Kopf, das schnell stärker und schmerzhafter wurde. Er fühlte und hörte nichts mehr.


  Der Kapitän wurde blind.


  Und er registrierte nicht einmal mehr, wie er allmählich die Besinnung verlor. Um ihn herum versank alles in einem unbegreiflichen Nebel.


  


  1.


  Krisensitzung im HQ-Hanse.


  Caloso Doyn, normalerweise Hauptabteilungsleiter III der Kosmischen Hanse, hatte sie einberufen. Da sein Chef Homer G. Adams mit Perry Rhodan und den anderen Aktivatorträgern 225 Millionen Lichtjahre entfernt an der Großen Leere weilte, um dort bei der Lösung des angeblich Größten Kosmischen Rätsels mitzuwirken, hatte der für Fragen der Sicherheit zuständige Vertreter des HanseChefs die Initiative ergriffen.


  Vor knapp zwei Stunden hatte Doyn eine verstümmelte Nachricht erhalten, einen Notruf des Schweren Holks CASA MAGNETICA. Noch war der gesamte Inhalt der Nachricht nicht vollständig ausgewertet, aber eins stand fest: Das Hanseschiff war Opfer einer Katastrophe geworden, deren Hergang noch völlig ungeklärt war. Versuche, mit Giuseppe Pappalardo Kontakt aufzunehmen, waren ausnahmslos gescheitert. Sein Schiff schien aus den galaktischen Gefilden verschwunden zu sein.


  Die Suche ging natürlich weiter. Große Hoffnungen hatten die dafür zuständigen Fachleute im HQ-Hanse allerdings nicht mehr.


  Allein die Tatsache, daß Guiseppe Pappalardo die Mayday-Kapsel ausgelöst hatte, verriet, daß die CASA MA-GNETICA sich in größter Gefahr befunden haben mußte.


  Selbst die UIR-Boje, die ihre Nachricht tatsächlich abgesetzt hatte, ließ sich nicht auffinden. Das Gerät hatte kurz nach Beginn der Sendung seinen technischen Geist aufgegeben und bis dahin keine Standortmeldung abgesetzt.


  Die Chancen, den wracken Raumkörper von zwei Metern Länge noch zu finden, waren minimal, da die genaue Positionsangabe fehlte. Der Raumsektor, aus dem die Sendung aufgenommen war, besaß einen Durchmesser von gut zweihundert Lichtjahren. Noch wurde nach einer anderen Funkstelle gesucht, die die verstümmelte Hyperfunksendung vielleicht aufgenommen hatte. Dann wäre man vielleicht in der Lage gewesen, den Standort der Boje mittels einer nachträglichen Berechnung der Peilwerte genauer zu bestimmen.


  Die CASA MAGNETICA hatte Fracht im Wert von etwa drei Millionen Galax an Bord. Ein großer Teil der Ladung bestand aus seltenen Gewürzen aus der Eastside, dazu kamen begehrte pflanzliche Nahrungsmittel. Aber auch wertvolles Zuliefermaterial für technische Industriezweige und kostbares Nutzholz waren nun aller Wahrscheinlichkeit nach verlorengegangen. Der Schaden wäre beträchtlich, könnte man die CASA MAGNETICA nicht finden; entscheidender war allerdings der Verlust der Besatzung.


  An der Krisensitzung nahmen zunächst vierzehn Personen teil, die alle zu den Führungskräften der Kosmischen Hanse gehörten oder als Spezialisten bezeichnet wurden.


  Zwei der sieben großen Syntrons des Hauptquartiers der Kosmischen Hanse waren über mobile Servos mit integrierter Bildschirmeinheit zugeschaltet. Bei Bedarf konnte ferner ohne Zeitverlust eine Verbindung zum lunaren Großsyntron NATHAN hergestellt werden.


  Wichtigster Gesprächspartner für Caloso Doyn war der erfahrene Hanse-Kapitän Gilmore Yoost, der selbst jahrelang einen Schweren Holk befehligt hatte und außerdem ein persönlicher Freund von Giuseppe Pappalardo war. Yoost hatte sich schon mehrfach als erfolgreicher Kommandant bewährt, wenn es galt, verunglückte oder verschollene Raumschiffe aufzuspüren.


  Der fast zwei Meter große und recht bullig wirkende Raumfahrer war zur Zeit Kommandant eines Spezialschiffes, der Hanse-Kogge PENTELIKON, die ihren Namen nach einem terranischen Gebirgszug erhalten hatte. Yoost war erst sechzig Jahre alt, aber er besaß die Erfahrung eines Hundertfünfzigjährigen. Er galt als ein mit allen Wassern gewaschener Raumfahrer.


  Zu seinen wichtigsten Mitarbeitern gehörten der Wissenschaftler und Hyperphysiker Cainz Demont und die technische Spezialistin Jattnoka Kolmanowka. Beide nahmen auch an der Krisensitzung teil.


  Neben den Vertretern der verschiedenen Abteilungen der Kosmischen Hanse stachen zwei auffällige Personen hervor. Das Spezialisten-Team Lafalle und Ikarus war allen Anwesenden bereits bekannt, auch wenn bislang nur Cainz Demont einmal direkt mit den beiden zu tun gehabt hatte.


  Der kleine, dunkelhäutige Lafalle war gerade einmal 1,66 Meter groß. Sein Kopf wirkte wie eine exakte Kugel. Auf dem Schädel wuchs nicht ein einziges Haar. Auch seine Augen waren rund, und sie wirkten etwas zu groß. Wenn der Mann mit dem deutlichen Kugelbauch etwas sagte, unterstrich sein merkwürdiger, fremdländischer Akzent das etwas exotische Erscheinungsbild.


  Lafalle behauptete von sich, ein waschechter Terraner zu sein. Daß ihm viele Mitarbeiter, Freunde und Kollegen das nicht abnahmen, störte ihn nicht weiter. Er ließ sie rätseln und verriet auch im persönlichen Gespräch nichts über sich oder seine genaue Herkunft.


  Der Hanse-Spezialist hatte sich in letzter Zeit einen Namen als >Intuitivator< gemacht. Einige Wissenschaftler


  vermuteten bei ihm eine Fähigkeit, wie sie vielleicht bei Mutanten oder Halbmutanten zu finden war. Lafalle war manchmal in der Lage, für bestimmte Probleme Lösungen zu finden, ohne sich dabei an die Gesetze der Logik halten zu müssen. Er reagierte intuitiv und machte Entdeckungen oder Funde, die eigentlich unmöglich sein müßten. Sein Problem war allerdings, daß sich diese Gabe nicht willentlich steuern ließ. Erfolg hatte er meist dann, wenn Ikarus ihn mit Informationen versorgte, ihn provozierte oder einfach mit ihm kommunizierte.


  Sein Partner Ikarus war ein Produkt aus den Geheimwerkstätten der Kosmischen Hanse. Offiziell wurde er als Semi-Androide bezeichnet, aber Eingeweihte wußten, dass dieser Begriff nicht ganz exakt war.


  Sein Innenleben war robotischer Natur und wurde von zwei unabhängigen Syntrons gesteuert. Die äußere, eine etwa zwei bis zehn Zentimeter dicke Hülle, war hingegen biologisch lebende Masse, die mit Hilfe des Zentralplasmas der Posbis nach langen Versuchen und Umwandlungen gewonnen worden war. Sie enthielt auch richtige Muskeln, deren Nervensystem von einem der Syntrons gesteuert wurde und die extrem leistungsfähig waren.


  Das Erscheinungsbild Ikarus’ war das eines nicht ganz zwanzigjährigen und etwas schlaksigen jungen Mannes, der scheinbar keinen besonderen Wert auf sein Äußeres legte. Die fast dürr wirkende Gestalt war 1,80 Meter groß. Die Gesichtshaut war mit Sommersprossen übersät, und auf dem Kopf tummelten sich die Haare des Rotschopfs, in dem sie willkürlich alle möglichen Richtungen einnahmen.


  In seinem Inneren waren verschiedene Spezialgeräte siganesischer Bauart untergebracht, durch die der Semi-Androide zu einem Allround-Mann wurde. Dazu gehör-ten Hochleistungssender und ein Gravo-Pak sowie diverse Schutzschirme und ein doppeltes Deflektorfeld.


  Caloso Doyn erläuterte den Sachverhalt der Katastrophenmeldung persönlich. Dann sprach Saymo Kneeth, einer seiner Spezialisten.


  »Wir haben die Auswertung der verstümmelten Nachricht noch nicht abgeschlossen«, sagte Kneeth. »Vor allem suchen wir noch nach einer zweiten oder dritten Relaisstation, die die Botschaft - wenn auch vielleicht total verstümmelt - empfangen hat. Dann können wir nämlich den Ort der Katastrophe genauer bestimmen. Aber eins steht jetzt schon fest: Die CASA MAGNETICA muß ganz beträchtlich von ihrem Kurs abgekommen sein. Die Katastrophe muß nach unseren bisherigen Ermittlungen irgendwo in der Nähe des Milchstraßenzentrums passiert sein.«


  »Wo es noch viele unerforschte Phänomene gibt«, fügte Jattnoka Kolmanowka hinzu. »Und eine ganze Reihe von Zonen, die nach bisherigen Erfahrungen von Raumschiffen gemieden werden sollten.«


  »Wenn wir keine Zielkoordinaten haben«, stellte Gilmo-re Yoost fest, »dann brauchen wir gar nicht erst mit der Suche beginnen. Sie wäre völlig sinnlos«.


  »Wir werden alle Einzelheiten über den Unfallhergang auswerten«, überlegte der Wissenschaftler Cainz Demont. »Wir kennen die exakte Flugroute der CASA MAGNETI-CA. Ich meine die Route, die sie hätte fliegen sollen. Wenn wir wissen, zu welchen Fehlfunktionen es an Bord kam, können wir den Flug und die Fehler vielleicht nachvollziehen und so das Zielgebiet finden.«


  »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich«, widersprach Jattnoka Kolmanowka. »Es wird wohl kaum möglich sein, aus den unvollständigen Daten der Sonde herauszulesen, zu welchen technischen Defekten es an Bord des Holks es kam.«


  »Wir können es drehen und wenden wie wir wollen«, stellte Caloso Doyn fest. »Wir brauchen genauere Koordinaten. Ich stimme Gilmore in diesem Punkt zu. Die PEN-TELIKON wird erst starten, wenn wir genauere Koordinaten besitzen. Bis dahin kümmert euch bitte um die Auswertung des verstümmelten Notrufs und der in ihm enthaltenen Angaben. Die PENTELIKON ist startklar zu halten. Für alle Aufgerufenen gilt uneingeschränkt Verfügungsbereitschaft. Die Sitzung wird vorerst unterbrochen.«


  Die Nachricht über einen weiteren Empfang der Sendung der Mayday-Kapsel ging sieben Stunden später ein. Sie kam aus einem Sektor der Milchstraße, mit dem man im HQ-Hanse eigentlich nicht gerechnet hatte: aus dem 32 106 Lichtjahre entfernten Atanus-System.


  Der gelbe Stern Atanus besaß fünf Planeten und lag in den äußeren Randgebieten des galaktischen Zentrums. Der zweite Planet des Systems hieß Haknor und war die einzige bewohnte Welt. Auf dem Planeten Atanus-3 und Atanus-4 wurden Erze abgebaut und verhüttet, denn Haknors geringe Vorräte an Eisen und anderen Metallen waren schon lange verbraucht.


  Die gemeinsam mit den vom Aussterben bedrohten Ureinwohnern lebenden Haknorer waren die Nachkommen einiger Springersippen, die lange vor dem Start Perry Rhodans zum Mond hier seßhaft geworden waren. Durch planetarische Einflüsse hatte sich die Körperfarbe der Kolonisten in ein helles Braun verwandelt, und die Körperhaare hatten Blautöne angenommen.


  Die Eingeborenen, die von den terranischen Entdeckern


  Haknors Sprinter genannt worden waren, standen seit jeher in ihrer Entwicklung still, etwa auf der Stufe des Bronzezeitalters. Sie waren nahezu bedeutungslos, obwohl es nach den Angaben des HQ-Hanse-Syntrons einige Hunderttausend von ihnen gab. Sie arbeiteten fast ausschließlich in den Ansiedlungen und Werften der Hak-norer, an denen die Monos-Cantaro-Herrschaft scheinbar spurlos vorübergegangen war.


  Im Jahr 2326 der alten christlichen Zeitrechnung hatten allein in Tesonia, der Hauptstadt, etwa 100 000 der Springer-Nachkömmlinge gelebt. Im Jahr 1216 NGZ wohnten auf dem ganzen Planeten etwa vier Milliarden Haknorer, eine für galaktische Verhältnisse eher kleine Zahl. Immerhin: Wie jedes Volk waren auch die Haknorer durch einen Galaktischen Rat im Humanidrom vertreten. Sein Name war Ak-ez-Akemor. Er war ebenfalls relativ bedeutungslos.


  Die Haknorer lebten im wesentlichen von einigen Großwerften, aber auch von der Landwirtschaft. Letzteres war erst möglich geworden, als der meist trockene und wüstenartige Heimatplanet systematisch umgestaltet worden war. Eigene Raumfahrt betrieben die Haknorer nur in ganz geringem Ausmaß. Ihre Handelsbeziehungen liefen in der Regel über befreundete, raumfahrende Springersippen und einige wenige Raumfahrer anderer Völker ab.


  Für den Pendelverkehr zu den beiden Erzplaneten benutzten die Springer-Nachkömmlinge unterlichtschnelle Fähren, die sie selbst herstellten und auch an andere Sonnensysteme veräußerten.


  Es war einer persönlichen Initiative von Homer G. Adams zu verdanken, daß vor Jahren ein Agent auf Haknor angeworben worden war. Die Hanse-


  Spezialistin Yankipoora hatte dort seinerzeit einen Angestellten der nur sieben Personen umfassenden Raumhafenbehörde bestochen und für eine Mitarbeit gewonnen.


  Der ältere Haknorer trug den Namen Raymilus. Viel war über ihn im HQ-Hanse nicht bekannt. Er hatte regelmäßig nicht gerade berauschend hohe Bezüge der Hanse bekommen. Und so war es auch jetzt noch. Dafür schickte Raymilus einmal pro Jahr eine Botschaft nach Terra, in der er über besondere Vorkommnisse auf Haknor berichten sollte. Diese Nachrichten hatten alle den gleichen Text enthalten: Nichts Erwähnenswertes passiert.


  Vor sieben Standardjahren war Raymilus in den verdienten Ruhestand entlassen worden. Seit dieser Zeit ging er irgendwelchen Hobbys nach. Meist betätigte er sich als Hyperfunkamateur, der mit allen Ecken und Enden der Milchstraße Gespräche führte. All das hatte er ans HQ-Hanse gemeldet.


  Nun war diesem eigentlich unwichtigen Mitarbeiter plötzlich eine große Bedeutung erwachsen: Raymilus war - wie alle Agenten und offiziellen Mitarbeiter der Kosmischen Hanse - routinemäßig aufgerufen worden, nach Sendungen der Mayday-Kapsel der CASA MAGNETICA zu forschen.


  Der Haknorer behauptete in seiner Botschaft, zu der fraglichen Zeit eine Sendung mit relativ hoher Feldstärke aufgenommen zu haben. Der Sender mußte sich folglich in relativer Nähe des Atanus-Systems befunden haben, höchstens jedoch 150 Lichtjahre davon entfernt.


  Entziffern können hatte er die Nachricht zunächst nicht, aber er hatte sie vorsichtshalber gespeichert. Da mit der Suchaktion des HQ-Hanse ein Teilkode an alle untergeordneten Empfänger übermittelt worden war, hatte er mit dessen Hilfe zwei Namen aus dem kodierten Text erarbei-


  ten können. Und die lauteten: Giuseppe Pappalardo und CASA MAGNETICA.


  Beide Namen konnte er normalerweise nicht kennen. Daher hegten die Spezialisten im HQ-Hanse keinen Zweifel daran, daß Raymilus tatsächlich die Botschaft der Notboje empfangen hatte.


  Die erneut einberufenen Mitglieder der Krisensitzung waren sich schnell einig: Die PENTELIKON sollte in Kürze starten. Zuvor mußte über den Galaktischen Rat Ak-ez-Akemor eine formale Genehmigung zum Besuch von Haknor eingeholt werden. Als Grund wurden Gespräche über die Vertiefung der Handelsbeziehungen mit einer der größeren Werften genannt. Probleme für die Landeerlaubnis erwartete niemand, und es gab sie auch nicht.


  Gilmore Yoost wurde offiziell zum Expeditionsleiter ernannt. Der Hanse-Kapitän war damit der oberste Befehlshaber nicht nur für die PENTELIKON, sondern auch für das mitfliegende Spezialisten-Team. Daß Lafalle in Ausnahmefällen von seinen Sonderrechten Gebrauch machen können würde, war Yoost natürlich bekannt, denn er war selbst oft genug in seinem Leben mit dem Status


  >Hanse-Spezialist< im Einsatz gewesen.


  Die Genehmigung aus dem Humanidrom lag keine Stunde später vor. Danach verabschiedete Caloso Doyn die Hanse-Kogge PENTELIKON. Das Spezialschiff verließ Terra.


  Lafalle und Ikarus nutzten den Flug, um sich persönlich mit allen wichtigen Einrichtungen der PENTELIKON vertraut zu machen. Die Hanse-Kogge war ein kompletter Neubau, bei dem eigentlich nur noch die ursprüngliche Keilform eines Erkunders der Orbiter erhalten geblieben war.


  Wie ihre Vorgänger, die noch aus umgerüsteten Orbiterschiffen bestanden waren, war die PENTELIKON klein, schnell und sehr manövrierfähig. Auf eine starke Bewaffnung hatte man vollständig verzichtet, denn offiziell galt die PENTELIKON als Forschungsschiff.


  Länge und Heckbreite betrugen je 110 Meter, die Heckhöhe 40 Meter und die Dicke des Buges 25 Meter. Diese Abmessungen stimmten mit dem Originaltyp überein. Die Stammbesatzung war hingegen auf vierzig Personen reduziert worden. Früher hatte sie 120 Mann betragen, wovon jeweils fünf als Minimum für die Steuerung erforderlich gewesen waren. Heute konnte eine moderne Kogge mehrere Stunden oder Tage von einer einzigen Person geführt werden, weil diverse moderne syntronische Systeme sie unterstützten.


  Eine Besonderheit der PENTELIKON war eins ihrer Beiboote, das für sich völlig autark war und über mehrere hochmoderne Tarnungsschirme und ähnliche Neuentwicklungen verfügte. Das Beiboot trug den Namen CAMOUFLAGE und war eine Kugel von exakt 19,7 Metern Durchmesser.


  Es war in einem gesonderten Hangar im Heckbereich untergebracht. Zwischen der Zentrale der CAMOUFLAGE und dem Kommandostand der PENTELIKON bestand eine permanente Transmitterverbindung, so daß das Beiboot jederzeit in wenigen Sekunden besetzt werden und das Mutterschiff verlassen konnte.


  Auch war es möglich, die CAMOUFLAGE unbemannt auszuschleusen, um so danach über die Transmitterstrecke nachträglich Personen an Bord zu bringen. Die Reichweite dieser speziellen Transmitter war allerdings im Normalfall auf zehn Kilometer begrenzt. Dadurch erzielte man eine ausgezeichnete Tarnung, denn die 5-D-Streuenergien waren in einer Entfernung von viertausend


  Kilometern schon nicht mehr ortungstechnisch wahrnehmbar.


  Bei Bedarf konnte im gegenseitigen Einverständnis aus beiden Zentralen die Strecke auf eine Reichweite von drei Lichttagen erhöht werden. Die hochwertige Tarnung entfiel damit zwar, aber innerhalb eines normalen Sonnensystems war damit der Austausch von Personen und Gütern zwischen der PENTELIKON und der CAMOUFLAGE möglich.


  Lafalle studierte alle Details und machte sich mit den Räumlichkeiten der CAMOUFLAGE vertraut. Für seinen Partner Ikarus bestand dieses Problem nicht. Er konnte über die Mundöffnung in seinem Kopf nahezu alle Typen von Datenchips aufnehmen, sie in seinem Inneren kopieren und auslesen. Er hatte kurz vor dem Abflug einen Mikrospeicher >verschluckt<, der ihm vom Bordsyntron zur Verfügung gestellt worden war, und war somit über alle Möglichkeiten der PENTELIKON und der CAMOUFLAGE bestens informiert.


  Nach den Vorstellungen, die Gilmore Yoost erläutert hatte, war es seine Absicht, die CAMOUFLAGE mit den Spezialisten an Bord in dem Moment abzutrennen, in dem der PENTELIKON etwas Ähnliches widerfahren würde, wie offensichtlich der CASA MAGNETICA.


  Es handelte sich um einen groben Plan, der erst im entscheidenden Moment mit Einzelheiten angereichert werden würde. Zu vieles über das Schicksal des Schweren Holks war noch rätselhaft.


  Die unvollständigen Daten der Mayday-Kapsel hatten zudem weitere Rätsel aufgegeben. Noch bestand ja die Hoffnung, daß man mit den Aufzeichnungen des hakno-rischen Hyperfunkamateurs Raymilus weitere Einzelheiten erfahren konnte.


  Die PENTELIKON erreichte ohne Zwischenfälle das Atanus-System. Mit der kleinen Raumfahrtbehörde wurde Funkkontakt aufgenommen. Die Ankunft der Hanse-Kogge war von Ak-ez-Akemor, dem Galaktischen Rat der Haknorer, bereits angekündigt worden. Somit gab es keine Schwierigkeiten.


  Die Landung nördlich von Tesonia und die Herstellung einer weiteren Funkverbindung zur zweitgrößten Raumschiffswerft waren auch kein Problem. An Geschäften mit der Kosmischen Hanse waren natürlich alle Stellen auf Haknor sehr interessiert.


  Gilmore Yoost übernahm es persönlich, das Kommando für das Handelsgespräch anzuführen. Die Notwendigkeit des Handelsabkommens war zwar nicht sonderlich hoch einzustufen, aber bei der Kosmischen Hanse legte man Wert darauf, den möglichen Verlust der CASA MAGNE-TICA und die Suche nach ihr nicht an die große Glocke zu hängen. Insofern paßte alles zusammen.


  Ein Teil der Restmannschaft erhielt Landurlaub; auch der wurde von vielen Besatzungsmitgliedern genutzt. Haknor war nach den ersten Kontakten mit Terranern im Jahr 2326 der alten Zeitrechnung weitgehend in Vergessenheit geraten und eine für Durchschnittsterraner nahezu unbekannte Welt. Sicher würde man hier das eine oder andere Mitbringsel entdecken oder einfach einmal zwei Tage ausspannen können.


  Eine kleine Gruppe, die sich mit einem Gleiter auf den Weg machte, bestand aus Lafalle, Ikarus und der technischen Spezialistin Jattnoka Kolmanowka. Die vierundvier-zige, hagere Terranerin würde man vielleicht benötigen, wenn es darum ging, die von Raymilus aufgenommenen Daten auszulesen.


  Das Ziel lag unweit des Raumhafens in einer der Haupt-


  Stadt vorgelagerten Siedlung für Pensionäre und Veteranen. Hier hatte Raymilus sein Domizil.


  


  2.


  Der alte Haknorer entpuppte sich als ein gutmütiger und in Ehren ergrauter Mann. Er stellte seinen Gästen verschiedene Getränke auf den Tisch und begann rasch von >alten Zeiten< zu plaudern. Angehörige eines Handelsschiffs der Kosmischen Hanse hatten ihm vor Jahren bei einer Schlägerei in einer Kneipe am Raumhafen von Tesonia geholfen.


  Das war der eigentliche Grund, so sagte er, weshalb er auf das Angebot einer Hanse-Spezialistin eingegangen sei, ein bißchen für den terranischen Handelsgiganten tätig zu werden. Und um nebenbei ein paar terranische Galax für den Lebensabend auf die Seite zu schaffen.


  Dann führte Raymilus seine Besucher in die Funkbude. So nannte er den Raum, der vollgepropft mit technischen Anlagen war. Auf den ersten Blick sah alles ziemlich chaotisch aus. Da standen uralte Sender und Empfänger, für die man im Solsystem bereits stattliche Liebhaberpreise bezahlt hätte. Aber auch eine moderne Hyperfunkanlage, wie sie auf mittelgroßen Raumschiffen nach wie vor galaxisweit Verwendung fand, war vorhanden.


  »Meine HY-544-TRS«, erklärte Raymilus stolz. »Ein Meisterstück terranisch-swoonscher Zusammenarbeit. Ich habe sie mir vor drei Jahren von dem Geld erstanden, das Homer G. Adams mir immer heimlich für meine Berichte überweisen ließ. Ich habe keinen müden Galax davon für etwas anderes verbraucht. Die HY-544 läuft


  Tag und Nacht. Und sie hat die seltsame Botschaft aufgenommen. Ihr seht, ich habe zwar in all den Jahren kaum eine nützliche Information nach Terra schicken können, aber vielleicht hat sich die ganze Sache doch für euch gelohnt.«


  Seine runzligen Finger huschten mit erstaunlicher Behendigkeit über die Tastatur.


  »Ich stelle eine Kopie der Aufzeichnung her«, sagte er dazu und überprüfte die Angaben auf dem Bildschirm. »Die könnt ihr mitnehmen. Die Daten selbst kann ich da drinnen ja nur darstellen oder löschen.«


  Jattnoka Kolmanowka setzte eine etwas säuerliche Miene auf. Lafalle konnte sich vorstellen, was der Grund dafür war. Ihre Teilnahme am Besuch bei dem alten Hanse Agenten hatte sich damit eigentlich als überflüssig entpuppt. Hätte man gewußt, daß Raymilus über ein HY-544-TRS-System verfügte, dann hätten die beiden Hanse-Spezialisten auf ihre Begleitung verzichten können. Dem Ehrgeiz der hageren Frau tat das weniger gut.


  Kurz darauf öffnete sich eine handtellergroße Schublade an der Tastatur. Mit einer Pinzette entnahm Raymilus einen winzigen Würfel.


  »Laß sehen!« verlangte Ikarus und griff blitzschnell nach dem kleinen Objekt. Ehe Raymilus sich’s versah,war der Speicher im Mund des Hanse-Spezialisten verschwunden.


  »Was soll das?« erboste sich der Haknorer. »Der kann doch nicht einfach den Datenspeicher vertilgen!«


  »Das hat schon seine Richtigkeit«, belehrte ihn Lafalle mit verstecktem Lächeln. »Mein Partner ist in Wirklichkeit eine komplizierte Maschine. Da muß man sich an ein paar Eigenarten gewöhnen. Er nimmt Datenspeicher grundsätzlich über die Öffnung auf, die man für einen Mund halten könnte.«


  »Das mit der Maschine habe ich überhört«, murrte Ikarus. »Auch wenn ich zur Hälfte rein robotischer Natur bin, bin ich vielleicht lebendiger als so mancher dickbäuchige Hanse-Spezialist.«


  Raymilus schüttelte nur stumm und verwundert den Kopf.


  »Ich habe den Speicher ausgelesen«, verkündete der Semi-Androide kurz darauf. »Der Text ist identisch mit dem, der uns bekannt ist. Der Speicher enthält keine Angaben über den Standort des Senders beziehungsweise der CASA MAGNETICA oder der Mayday-Kapsel zum Zeitpunkt der Sendung.«


  Die Hoffnung, aus einer zweiten Aufzeichnung des Notrufs mehr zu erfahren, hatte sich damit zerschlagen.


  »Ich kann euch die genaue Richtung sagen«, bot Raymilus an, »aus der das Signal kam. Ich arbeite natürlich mit empfindlichen Richtantennen. Die Einfallsdaten wurden automatisch in meinem Logbuch gespeichert.«


  Das hörte sich schon besser an!


  Wieder huschten die Finger des Alten über die Tastatur. Auf dem Bildschirm erschienen mehrere Datenzeilen. Eine davon markierte der Haknorer mit rotem Hintergrund.


  »Das sind die Werte«, sagte er. »Eine Richtungsfeststellung ist darin ebenso enthalten wie die Feldstärke des Signals. Wenn man die Sendeleistung kennt, müßte man den Ort des Senders in etwa berechnen können. Ihr müßt allerdings beachten, daß die Richtungsangabe auf unserem planetaren Koordinatensystem aufgebaut ist.«


  »Kannst du damit etwas anfangen?« fragte Lafalle den Semi-Androiden mißtrauisch. Er selbst verstand von solchen Dingen fast gar nichts. Jattnoka Kolmanowka spielte leicht beleidigt die Unbeteiligte und hüllte sich in.eisiges Schweigen.


  »Ich stelle eine Verbindung zum Hauptsyntron der PENTELIKON her«, antwortete Ikarus. »Allein schaffe ich die Umrechnung auf unser Koordinatensystem nicht. Da fehlen mir eine Reihe von Basisdaten. Die Verbindung zu PENTELIKON steht. Ich übermittle die Werte. Wartet kurz!«


  Es vergingen mehrere Sekunden. Der Bordsyntron benötigte weitere Daten, denn die Richtungsangabe bezog sich auf ein planetares Koordinatensystem, das für die Haknorer starr war. Da der Planet aber seine Bahn um die Sonne Atanus zog, mußte der Syntron zurückrechnen, in welcher Position sich der Planet befunden hatte, als die Mayday-Kapsel ihre Nachricht absetzte.


  »Eine gewaltige Zahlenschaufelei«, erläuterte Ikarus. »Ich habe ein Ergebnis gefunden, aber ich bin mir nicht sicher. Ich warte noch auf die Nachricht von der PENTE-LIKON.«


  »Verblüffend«, staunte Raymilus. »Da steht der junge Bursche und rührt sich nicht. Aber er tauscht Daten mit einem entfernten Syntron aus. Irgendwie ist das genial.«


  »Er ist ein halber Roboter«, betonte Lafalle noch einmal. »Mit eigenen Sendern und allerlei anderem technischen Schnickschnack.«


  »Das Bordsyntron hat seine Berechnungen abgeschlossen«, berichtete Ikarus weiter. »Die Daten stimmen mit meinen Ergebnissen weitgehend überein. Danach stand die Boje zum Zeitpunkt der Sendung 88 Lichtjahre von hier entfernt. Es könnten auch 85 oder 91 Lichtjahre sein. Gewisse Ungenauigkeiten können nicht beseitigt werden, weil die Dämpfungswerte nie konstant sind. Ich verfüge aber über die Koordinaten im interstellaren Kode.«


  »Ich besitze sehr gute Sternkarten der näheren Umgebung«, bot Raymilus an. »Ich meine etwa die einer


  Raumkugel von 250 Lichtjahren Radius mit dem Atanus-System im Mittelpunkt. Sie enthalten Angaben und Einzelheiten, die ihr sonst nirgendwo findet. Ich habe mein halbes Leben lang alle möglichen Daten gesammelt. Das ist ein Teil meines Hobbys, früher war es auch ein Teil meines Berufs. Wenn ihr mir die interstellaren Werte gebt, kann ich euch sicher mit weiteren Informationen dienlich sein. Ihr wißt sicher, daß hier im Grenzgebiet des Zentrumskerns so manche Absonderlichkeit vorkommt.«


  Der Haknorer wartete keine Reaktion ab und schaltete eine Bildwand ein.


  »Die Darstellung ist nur zweidimensional«, erläuterte er. »Aber ich kann die dargestellte Fläche in jeden Winkel drehen, so daß in Wirklichkeit eine Raumkugel von 50 bis 250 Lichtjahren Entfernung von hier abgebildet werden kann. Ich wähle die Auflösung von 100 Lichtjahren. Darin müßte das liegen, was ihr sucht, den damaligen Standort des Senders.«


  »Ich kenne diese Anlage nicht«, gab Ikarus zu und deutete dabei auf die Bildwand und das dazugehörige Peripheriegerät, eine Tastatur mit zwei kleinen Bildschirmen und einem Projektorgriffel.


  »Aber ich.« Nun zeigte sich, daß es doch richtig gewesen war, die Cheftechnikerin der PENTELIKON mitzunehmen. »Gib mir die Daten, Ikarus.«


  Der Semin-Androide verstand. Es war besser, vorsichtig zu sein, und Raymilus nicht den genauen Standort des vermeintlichen Unglücks mitzuteilen. Wer konnte schon sagen, an wen er diese Informationen vielleicht noch verhökerte?


  Ikarus aktivierte einen kleinen Bildschirm in einer Handfläche und ließ darauf eine Zahlenreihe entstehen.


  Jattnoka Kolmanowka las die Werte ab und wollte sie in die Konsole der Bildwand eingeben.


  »Ihr mißtraut mir«, stellte Raymilus mit einem offenen Lachen fest. »Das ist nicht nur überflüssig sondern auch unsinnig. Jede Funktion und Tätigkeit an meinen Geräten wird im zentralen Logbuch meines Rechners erfaßt. Ihr könnt hier nichts machen, ohne daß ich es irgendwie erfahre. Und ob ihr auf eurem Raumschiff eine so ausgezeichnete Karte des betreffenden Gebiets besitzt, bezweifle ich. Natürlich könnt ihr tun, was ihr wollt. Ihr habt alle Daten. Ihr könnt gehen und sie ohne meine Hilfe auswerten. Es sind aber nicht nur die Daten. Ich weiß auch viel über diesen Sektor der Milchstraße, das ihr nicht einmal in eurem NATHAN gespeichert habt. Das könnte doch nützlich für euch sein. Überlegt also gut, was ihr tut!«


  Ikarus warf Lafalle einen fragenden Blick zu. Die Technikerin wartete unterdessen mit der Eingabe der Daten ab.


  »Wir können ihm vertrauen«, sagte der kleine Dunkelhäutige auf einmal.


  »Woher willst du das so sicher wissen?« spöttelte der alte Raymilus.


  »Wenn Lafalle etwas weiß«, antwortete Ikarus, »dann weiß er es wirklich. Und warum das so ist, verraten wir dir nicht. Gib die Daten selbst ein und zeig uns das Raumgebiet, aus dem die Sendung kam. Und erzähl uns, was du darüber weißt. Auch scheinbar unbedeutende Dinge können für uns wichtig sein.«


  Er hielt den kleinen Bildschirm in seiner Hand nun so, daß auch der Haknorer ihn einsehen konnte.


  Jattnoka Kolmanowka blieb nichts anderes übrig, als wieder eine säuerliche Miene aufzusetzen. Nun war sie also doch ziemlich überflüssig.


  Während Raymilus eifrig bemüht war, den richtigen Raumsektor auf der Bildwand zu positionieren, nahm Ikarus erneut Kontakt zum Bordsyntron der PENTELIKON auf. Er selbst besaß keine detaillierten Daten über den Raum im Umkreis des Atanus-Systems, aber dem Syntron standen natürlich weitreichendere Informationen zur Verfügung.


  Und wenn diese nicht ausreichen sollten, dann sollte es kein Problem sein, aus dem HQ-Hanse oder gar von NATHAN selbst weitere Daten einzuholen.


  Er informierte Lafalle kurz über seine Aktivitäten, ohne daß Raymilus oder Jattnoka Kolmanowka das mitbekamen.


  Die Antwort von der Hanse-Kogge lag sofort vor. Ikarus stellte einen Ausdruck her und überreichte die Lesefolie seinem Partner. Viel war der Auskunft nicht zu entnehmen.


  Die Mayday-Kapsel - und somit auch die CASA MA-GNETICA - mußten sich zum Zeitpunkt des Unglücks in einem Raumgebiet befunden haben, das etwa 100 Lichtjahre vom Atanus-System in Richtung Milchstraßenzentrum zu finden war. Eine etwa kugelförmige Zone von vierzehn Lichtjahren Durchmesser wurde unter dem Namen >Atanus-Neo< in den Dateien geführt. Dabei handelte es sich um kosmische Staubwolken, einige Dunkelfelder und nur drei Sternen, die alle namenlos waren.


  Der ganze Sektor Atanus-Neo herum galt als absolut unbesiedelt und uninteressant. Einer der drei Sterne sollte nach nicht bestätigten Angaben Planeten besitzen, die anderen beiden nur Trümmer- oder Asteroidenringe. Die Bedeutung des Namenszusatzes >Neo< war unbekannt. Sicher war immerhin, daß der Begriff nur zufällig mit dem >Neo< einer altterranischen Sprache identisch war und nichts mit >neu< zu tun hatte.


  Lafalle wartete geduldig, bis Raymilus sich mit seiner Sternenkarte zurechtgefunden hatte.


  »Interessant«, murmelte der Alte nach einer Weile. »Die Spur führt nach Atanus-Neo. Der Name wird euch natürlich nicht viel sagen. Dafür weiß ich aber über das Bermuda-Loch eine ganze Menge zu berichten«.


  Nun waren es die beiden Hanse-Spezialisten, die verblüffte Mienen aufsetzten und fragende Blicke austauschten. Ikarus verstand seinen Partner sofort und richtete eine erneute Anfrage an den Syntron der PENTELIKON. Sie betraf allein die Bedeutung des Namens, den Raymilus genannt hatte: Bermuda-Loch.


  Raymilus begann unterdessen damit, auf dem Bildschirm einer veralteten Positronik Datensätze darzustellen. Es handelte sich um Textaufzeichnungen mit Tagebuch-Charakter.


  »Ich habe einmal vor ein paar Jahren alles zusammengetragen«, erläuterte er dazu, » was ich über Atanus-Neo in Erfahrung bringen konnte. Ja, ich erinnere mich jetzt. Zu dumm, daß mir das nicht früher eingefallen ist. Ich habe schon einmal zwei Sendungen aus dem Bermuda-Loch empfangen. Es muß so vor sechs oder sieben Jahren gewe- sen sein. Oder vor drei Jahren? Ich bring’ das nicht mehr genau zusammen. Tut mir leid, ihr Hanseaten. Leider habe ich keine Unterlagen darüber, denn damals besaß ich die HY-544 noch nicht. Oder doch? Ich muß nachdenken. Atanus-Neo, ein unbewohntes Gebiet, aber ich hatte zweimal Hyperfunkkontakt mit einem Typen namens … eh, das fällt mir jetzt nicht ein. Er tat immer sehr geheimnisvoll.«


  »Setz dich mal in Ruhe hin«, bat Lafalle freundlich. »Ich sehe, du kannst uns helfen. Gute Leistungen werden bekanntlich honoriert. Auch bei der Kosmischen Hanse. Wir arbeiten zwar auch mit allen möglichen Tricks, aber… «


  »Halt!« unterbrach ihn Ikarus. »Du sollst nicht aus dem Nähkästchen plaudern. Grundgesetz Nummer eins.«


  »Du redest syntronisches Blech, mein Partner. Ich sehe die Chance, daß wir hier einen Mitarbeiter gefunden haben, der wirklich daran interessiert ist, uns zu helfen. Außerdem bin ich mir sicher, daß wir Raymilus vertrauen können. Deine Vorsicht ist also unbegründet.«


  »Ich erkenne, was du meinst.« Ikarus blieb gelassen.


  Jetzt war es Lafalle, der schwieg. Seiner Mimik war aber anzusehen, daß er sich ganz wohl fühlte. Überlegen sein wollte er sowieso nie. Er wußte, daß er gegen den Dop-pelsyntrons von Ikarus keine Chance hatte.


  Sie nannten ihn den Intuitivator.


  Er selbst wußte nicht, was diese >Fähigkeit< bedeutete. Seine Unsicherheit verschwieg er. Wie seine Herkunft.


  Für terranische Verhältnisse und allerlei modische Vorstellungen war er nicht attraktiv. Das interessierte ihn auch nicht. Er hatte andere Probleme. Sehr persönliche. Schwankende.


  Homer G. Adams hatte sein >Talent< erkannt. Den Intui-tivator. Lafalle glaubte eigentlich selbst nicht daran. Er war ein schweigender Zweifler, der sich überschätzt fühlte.


  Er wurde durch die Worte des Haknorers aus seinen Gedanken gerissen.


  »Er war auch ein Hyperfunkamateur«, sagte Raymilus. »Ein netter Typ. Ich müßte irgendwo ein paar Notizen haben. Sein Name? Wenn ich mich nur konzentrieren könnte.«


  »Du kannst dich konzentrieren«, wandte Ikarus ein. »Du bekommst ein HY-565-UP-System, eine Peilergänzungsan-lage zum deinem HY-544, wenn du dich konzentrierst und weiter wahrheitsgemäß berichtest. Und wenn du uns auch sonst in allen Belangen hilfst.«


  »Das ist es! Ähemm!« machte Raymilus. »Vialont, das war der Name. Ein toller und geschwätziger Typ. Aber irgendwie unzufrieden. Und ängstlich. Voller Panik und Unruhe. Vialont, kein Terraner, kein Humanoider. Aber ein sympathischer Typ. Ich habe ihn irgendwann vergessen, bei allen Schwarzen Löchern! Eigentlich schade. Gemeldet hat er sich ja auch nicht mehr. Er hatte Angst; Panik. Ja, er sagte mir einmal, er dürfte nicht sagen, wo er sich befindet. Danach habe ich erst die Peilung und Feldstärkemessung vorgenommen, um seinen Standort zu bestimmen. Aber dann war er ja schon wieder weg. Er meldete sich nicht mehr. Ich glaube …«


  »Einen Moment«, unterbrach Lafalle den Redefluß des Alten. »Vielleicht berichtest du uns einmal alles der Reihe nach. Wir geben zu, daß unsere Informationen über Ata-nus-Neo sehr dürftig sind. Und daß wir den Begriff >Ber-muda-Loch< noch nie gehört haben.«


  Raymilus zuckte zusammen.


  »Entschuldigung. Ich bin irgendwie in die Vergangenheit abgerutscht. Natürlich helfe ich euch. Auch wenn der HY-565 mein Traum bleiben sollte. Ihr verrückten Terra-ner, ihr habt viel für das Wohl der Milchstraßenvölker getan. Ihr tut es auch weiter noch. Ja, ich bin auf eurer Seite.«


  »Dann kämpfen wir auch gemeinsam auf der gleichen Seite weiter«, sagte Lafalle. Und er meinte es so.


  Jattnoka Kolmanowka stand etwas irritiert dabei und schwieg. Lafalle sah das und dachte, daß ihre Wünsche auf dieser Suche und Expedition wohl nie befriedigt werden würden.


  Raymilus hatte inzwischen die richtige Datei herausgekramt. Die Worte der beiden HanseSpezialisten hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Ebenso die verlockende Aussicht sicht, ein HY-565-System zu bekommen. Der alte Haknorer war >angesprungen<.


  Lafalle und Ikarus brauchten keine Worte zu wechseln, um zu erkennen, daß Raymilus leicht zu lenken war, wenn man auf seine technischen Fähigkeiten und sein Hobby einging und ihm zusätzliche Geräte für seine >Funkbude< versprach. Dadurch würden seine Möglichkeiten, mit irgendwelchen Intelligenzen innerhalb der Milchstraße persönliche Gedanken auszutauschen, Daten über die eigene technische Ausrüstung oder andere Faktoren mitzuteilen und Erfahrungen daraus zu ziehen, nur verbessern.


  Ein positiver Impuls für ein nettes Hobby.


  »Atanus-Neo, das Bermuda-Loch.« Raymilus holte tief Luft. »Ich werde euch alles erzählen, was ich weiß. Einiges davon sind nur Gerüchte. Einiges ist sicher wahr. Die einen sagen so, die anderen sagen so. Und nichts Genaues weiß man nicht. Noch einen Drink gefällig?«


  »Danke, nein.« Lafalle schüttelte den Kopf. »Es wäre nützlicher, wenn du uns zuerst alles über Atanus-Neo berichtest, was du weißt.«


  »Gern.« Raymilus rückte seinen Stuhl zurecht und begann zu erzählen. »Atanus bedeutet in der Sprache der Eingeborenen von Haknor, die ihr Sprinter genannt habt, etwa soviel wie Heimatgebiet. Der Name wurde von unseren Vorfahren übernommen. Und Neo entspricht etwa eurem Begriff für >verbotene Atanus-Neo ist also eine verbotene Zone. Vor vielen Jahren, lange bevor ich geboren wurde, kamen zahlreiche Abenteurer aus allen Ecken der Milchstraße hierher. Durch sie wurde der Name >Bermuda-Loch< geprägt, dessen Herkunft ich allerdings nie ergründen konnte.«


  »Da kann ich dir helfen«, unterbrach in Jattnoka Kolma-nowka. »Da gibt es eine uralte Geschichte auf Terra. Ich weiß nicht mehr genau, aus welchem Zeitalter sie stammt, aber ich meine, es muß etwa in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts der alten Zeitrechnung gewesen sein. Damals verschwanden in der Nähe einer Inselgruppe im Atlantischen Ozean angeblich mehrfach Schiffe und Flugzeuge. Die Inselgruppe hieß damals Bermudas. Und die Region des ganzen Spuks bezeichnete man als BermudaDreieck. Was an der Geschichte Wahrheit war, wurde nie geklärt. Aber viele Terraner glaubten, bevor Perry Rhodan zum Mond flog, daß im Bermuda-Dreieck ein Übergang in ein anderes Universum oder zu einem anderen Planeten liege. Und daß die verschwundenen Fahrzeuge durch diese Passagestelle entführt worden waren. Ich könnte mir vorstellen, daß der Name von Terra stammt und sich hier als Bermuda-Loch über Jahrhunderte gehalten hat.«


  »Das ist sehr gut möglich.« Raymilus war plötzlich Feuer und Flamme. »Es gibt mehrere Berichte über Raumschiffe, die nach Atanus-Neo aufgebrochen sind und nie zurückkehrten. Ein Gerücht lockte Prospektoren und Glücksritter seit eh und je. Angeblich findet man in der Asteroidenringen und Staubwolken von Atanus-Neo zahlreiche Vorkommen an seltenen Stoffen wie Platin, Gold, Iridium oder Howalgonium. Hinzu kommt, daß die Regierung von Haknor schon vor Jahrhunderten ein Verbot erlassen hat, in den Sektor Atanus-Neo zu fliegen. Ihr wißt sicher, daß die Haknorer selbst kaum Raumfahrt betreiben. Es kann also von hier aus niemand das Gebiet des Bermuda-Lochs überwachen oder gar jemanden am Einflug hindern. Und Atanus-Neo untersteht offiziell den Haknorern.«


  »Merkwürdig«, überlegte Lafalle laut. »Warum hat sich nie jemand dafür interessiert, wenn dort Raumschiffe verschwanden?«


  »Die Antwort ist einfach«, behauptete Raymilus. »Die Spielwiese privater Prospektoren interessiert doch niemand. Es kräht kein Hahn nach ein paar verschwundenen Hobby-Suchern. Die Regierung konnte, wie erwähnt, nichts unternehmen, außer das eigentlich alberne Verbot auszusprechen. Wenn aber andererseits Prospektoren dort fündig geworden sein sollten - und daran zweifelt eigentlich niemand -, dann sind diese ganz schnell wieder verschwunden, ohne jemandem zu verraten, was sie wo entdeckt haben. Die Leute sind ja nicht dumm. Selbst wenn sie nach Haknor gekommen sein sollten, was unlogisch wäre, denn es gab keinen Grund, dann hätten sie von ihren Funden auch nicht berichten dürfen. Mein Volk baut Erze auf den Nachbarplaneten ab. Um das beizubehalten, hat die Regierung wohl das Verbot, im Sektor Atanus-Neo zu suchen, letzten Endes erlassen. Man will keine Konkurrenz fürs eigene Geschäft. Kapiert, meine terranischen Freunde?«


  »Es klingt überzeugend«, räumte Lafalle ein. »Dieser Vialont, von dem du gesprochen hast, gehörte er auch zu den Prospektoren?«


  Der alte Haknorer überlegte eine Weile, bevor er antwortete.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte er dann, »daß er irgend etwas in dieser Richtung erwähnte. Aber einmal sprach er von einer unheimlichen Gefahr. Und als ich ihn um nähere Auskünfte ersuchte, wurde er hektisch und lehnte das strikt ab. Es sei zu gefährlich, etwas zu verraten.


  Damals habe ich geglaubt, er wolle sich nur interessant machen.«


  »Und du hast nie wieder etwas von ihm gehört?« hakte Ikarus nach.


  »Nein«, behauptete Raymilus. »Ich habe von ihm auch keine QSL-Karte bekommen, obwohl er das hoch und heilig versprochen hatte.«


  »Eine QSL-Karte«, fragte Lafalle. »Was ist das denn?«


  »Eine schriftliche Bestätigung über einen Funkkontakt«, antwortete Raymilus und deutete auf viele bunte Kärtchen mit Daten und Bildern, die die Wände seiner Funkbude schmückten. »Man tauscht die Bestätigungen nachträglich auf dem üblichen Versandweg aus. Es dauert manchmal Jahre, bis sie eintreffen, aber eine QSL ist eigentlich Ehrensache. Gibt’s auch schon seit Jahrhunderten, diese Sitte.«


  Er wandte sich noch einmal seiner Bildwand zu. Er kennzeichnete den Sektor Atanus-Neo mit einem Kreis und schrieb mit dem Lichtgriffel ein Wort darunter: Bermuda-Loch.


  »Ich nehme an«, sagte er dazu, »daß Ikarus alles aufzeichnet. Hier sind die drei Sterne des Bermuda-Lochs. Sie haben alle keinen Namen. Ein alter Blue, den ich vor Jahren bei unserer Raumfahrtstelle traf, erzählte mir, er wäre auf einem der Planeten einer grünlich leuchtenden Sonne gewesen. Und die beiden anderen Sterne in dieser vierzehn Lichtjahre durchmessenden Zone aus Dunkel-und Staubwolken besäßen nur Asteroidenringe. Ähnliche Angaben fand ich in einem alten Buch, das aus dem Jahr 2391 der alten Zeitrechnung stammt und von einem terra-nischen Forscher verfaßt worden war. Das Buch existiert leider nicht mehr. Ich hatte es von einem Freund geliehen bekommen. Aber ich erinnere mich, daß darin bereits vom Bermuda-Loch die Rede war.«


  »Wie kann sich ein Gerücht so lange an einem Ort der Milchstraße halten«, fragte Jattnoka Kolmanowka, »ohne auf Terra bekannt zu werden?«


  »Die Milchstraße ist verdammt groß, meine Liebe«, dozierte Lafalle. »Ich bin mir sicher, daß es an zigtausend Orten ähnliche oder andere Gerüchte und Geschichtchen gibt, über die sich kaum jemand den Kopf zerbricht. Ich glaube, wir haben hier alles erfahren, was wichtig für unsere Mission sein könnte.«


  Er warf Raymilus einen fragenden Blick zu.


  »Die wirklichen Gefahren des Bermuda-Lochs kenne ich selbst nicht«, gestand der Alte. »Es gibt viele Gerüchte, aber nichts Konkretes. Die einen sprechen von einem riesigen Moloch, der Raumschiffe verschlingt, die anderen von einem Piratennest, das den Schutz durch die Dunkelwolken ausnutzt, und wieder andere glauben, in Atanus-Neo befände sich ein Schwarzes Loch. Wäre ich nicht so alt, würde ich euch nur zu gerne begleiten.«


  »Das ist leider unmöglich«, bedauerte Lafalle. »Wir kehren nun zurück zur PENTELIKON.«


  Sie bedankten sich bei Raymilus und versprachen ihm, nach der Rückkehr zur Erde dafür zu sorgen, daß er das Ergänzungssystem HY-565-UP zu seiner HY-544-TRS-Anlage zugeschickt bekommen würde.


  »Ich schätze«, meinte der Alte etwas spöttisch, »ihr fliegt ins Bermuda-Loch, um die CASA MAGNETICA zu suchen. Aber wenn euch das Schicksal in ein anderes Universum verschlägt, wie bekomme ich dann meinen Peiler?«


  »Wir schicken ihn dir auch von einem anderen Universum zu«, versicherte Lafalle mit todernster Miene.


  


  3.


  Einen Tag später erhielt das Team der PENTELIKON eine Nachricht von Terra. Rückfragen bei NATHAN hatten ergeben, daß der lunare Großsyntron doch besser informiert war, als man zunächst angenommen hatte.


  NATHAN lieferte eine Sternenkarte, die der des Haknorers Raymilus nur wenig nachstand. Die Entfernungsangaben waren zwar ungenauer, aber dafür wußte NATHAN, daß eine terranische Expedition im Jahr 3017 der alten Zeitrechnung Atanus-Neo besucht und kartogra-phiert hatte.


  Damals war man auch dem offensichtlich sehr alten Gerücht nachgegangen, im Sektor Atanus-Neo wären mehrere Raumschiffe verschwunden. Man hatte keine Hinweise darauf gefunden. Allerdings war NATHAN die Bezeichnung >Bermuda-Loch< unbekannt, obwohl sie nach Raymilus’ Angaben älter als das genannte Datum sein sollte.


  Immerhin hatte die damalige Expedition den drei Sternen Namen gegeben. Dabei handelte es sich um einen Roten Zwerg, der Nexa-1 genannt worden war. Nexa-1 besaß vier dünne Asteroidenringe, aber keine Planeten.


  Nexa-2 war ein solähnlicher Stern, aber etwas lichtschwacher. Er hatte vier Planeten, die aber alle weit außerhalb ihre Bahn zogen. Zwar waren sie Jupiter, Saturn und Neptun ähnlich, besaßen jedoch keine Monde. Sie waren alle absolut lebensfeindlich.


  Bei Nexa-3 handelte es sich um einen Stern von etwa der doppelten Masse von Sol, der leicht grünlich schimmerte. Auch Nexa-3 besaß keine Planeten, aber dafür mehrfach gestaffelte Asteroidenringe in verschiedenen Bahnen, die winklig zueinander standen.


  Wie diese absonderlichen Verhältnisse stabil gehalten wurden, wußte die Expedition von damals nicht zu berichten. Die Asteroidengürtel befanden sich in einer Entfernung von 900 Millionen bis 1,1 Milliarden Kilometern vom Muttergestirn. Das war weiter draußen als die Distanz von Jupiter zu Sol, aber weniger als die Strecke Saturn-Sol.


  Die drei Sterne standen etwa in einem gleichseitigen Dreieck zueinander. Die Entfernungen zwischen ihnen lagen bei rund fünf Lichtjahren, so daß man zwischen ihnen keine Verbindung sehen konnte und sie als typische Einzelsterne klassifizierte.


  Die Expedition aus dem Jahr 3017 hatte auch den größten Dunkelwolken Namen gegeben und eine Karte gefertigt. NATHAN bemerkte dazu aber, daß diese Angaben nicht mehr viel wert waren, da sich die kosmischen Wolken ständig bewegten und daher heute nicht mehr in der aufgezeigten Konstellation anzutreffen seien.


  Die Daten waren ausgewertet, als Gilmore Yoost mit seiner Delegation zur PENTELIKON zurückkehrte. Man hatte ein Abkommen über den Bau von sogenannten Planetenfähren geschlossen, auf die sich die Werft spezialisiert hatte.


  Dann verließ die PENTELIKON Haknor. Als Reiseziel wurde Terra angegeben. Tatsächlich ging aber nur ein kurzer und kodierter Bericht an das HQ-Hanse. Tuffkan Werth, der Erste Pilot der Hanse-Kogge, bekam von Gil-more Yoost den Auftrag, eine Hyperraum-Etappe von 72 Lichtjahren zu programmieren. Der Kurs wies auf den Sektor Atanus-Neo.


  Nachdem die -Strecke zurückgelegt war, tauchte die PENTELIKON wieder im Normalraum auf und aktivierte sofort alle Tarnvorrichtungen. Dann begann eine mühsame Arbeit: Das etwa vierzehn Lichtjahre durchmessende Gebiet sollte zunächst aus sicherer Entfernung genau vermessen und untersucht werden.


  Noch stand das Keilschiff ein gutes Stück außerhalb des annähernd kugelförmigen Gebildes, das auf den ersten Blick wie eine einzelne, gigantische Dunkelwolke wirkte, sich aber in Wirklichkeit, aber aus mehreren tausend Einzelwolken zusammensetzte. Eine kosmische Kraft schien sie zusammenzuhalten.


  Die drei Sterne im Inneren waren mit dem bloßen Auge nicht auszumachen. Und Vergleiche mit der Karte der Dunkelwolken zeigten sehr bald, daß NATHANS Vermutung richtig gewesen war. Die Felder aus kosmischem Staub befanden sich in einer ständigen Verformung.


  Die Randzonen einzelner Wolken bewegten sich mit Geschwindigkeiten bis zu einem Zehntel der Lichtgeschwindigkeit. Diese Absurdität ließ vermuten, daß man im Inneren von Atanus-Neo mit hyperphysikalischen Phänomenen zu rechnen hatte, denn mit der herkömmlichen Physik ließen sich die hohen Geschwindigkeiten nicht erklären.


  NATHANS Informationen hatten darüber nichts vermerkt. Die terranische Expedition, die ja vor fast zweitausend Jahren hier gewesen war, mußte andere Verhältnisse angetroffen haben. Oder diese wichtige Informationen waren aus unerfindlichen Gründen unterschlagen worden.


  Raymilus hatte sie auch nicht erwähnt, woraus zu schließen war, daß ihm diese Phänomene unbekannt waren.


  Im Observatorium der PENTELIKON wurde fieberhaft gearbeitet. Mit den hochwertigen Teleskopen, die das Spezialschiff mitführte, waren die drei Sterne trotz der Dunkelwolkenfelder schnell entdeckt worden. An ihren Positionen hatte sich erwartungsgemäß nicht viel geändert. Die Angaben des haknorischen Hyperfunkamateurs wurden exakt bestätigt.


  Der Schwerpunkt wurde dann auf das Herstellen einer aktuellen Karte der Dunkelwolken gelegt. Um diese Unterlagen zu bekommen, waren mindestens drei Tage und mehrere Ortswechsel erforderlich.


  Auch an den Ortern und in der Funkzentrale herrschte rege Betriebsamkeit. Es zeigte sich in der Tat, daß mehrere Zonen hyperenergetische Strahlungsfelder aufwiesen. Sie waren alle nicht besonders groß und stark, also eigentlich ungefährlich. Dennoch wurden auch diese Gebiete in die aktuelle Karte aufgenommen.


  Die Suche nach irgendwelchen Raumschiffen, nahen Funksignalen oder anderen Hinweisen auf das Vorhandensein von intelligenten Wesen erbrachte keine Resultate. Es gab im weiten Umkreis, wahrscheinlich hin bis zum Atanus-System, keine Anzeichen auf etwas Künstliches.


  Und schon gar keine Lebenszeichen von der CASA MAGNETICA.


  Gilmore Yoost hatte nach den Erzählungen des alten Haknorers zumindest damit gerechnet, das eine oder andere Prospektorenschiff aufspüren zu können. Aber auch in diesem Punkt wurde er enttäuscht.


  Sie nahmen Kontakt mit der 282 Lichtjahre entfernten Relaisstelle auf, die den verstümmelten Notruf der Mayday-Kapsel aufgenommen hatte. Aber das unbemannte System konnte keine neuen Informationen liefern. Es handelte sich um eine der einfacheren Stationen, die nur bedingt kommunikationsfähig waren.


  Gilmore Yoost hatte einen Nebenraum der Kommandozentrale in ein Informationszentrum umfunktioniert. Hier


  wurden alle Resultate auf 3-D-Schirmen, Holos oder normalen Datenschirmen dargestellt. In der Mitte des Raumes war ein dreidimensionales Abbild von Atanus-Neo fast fertig. Das Hologramm war durchsichtig und zeigte neben den drei Einzelsternen die wichtigsten Dunkelwolken und die Leerräume dazwischen.


  Die meisten Mitarbeiter hielten sich hier ständig auf.


  Jattnoka Kolmanowka überraschte die Versammelten mit einem Vorschlag.


  »Cainz und ich haben uns noch einmal die Sendung der Mayday-Kapsel angesehen. Wir haben insbesondere alle Daten des Haknorers verglichen. Wir haben dann auf unserem wissenschaftlichen Syntron eine Simulation durchgeführt, an deren Ende die verstümmelte Nachricht aus einer angenommenen, vollständigen Sendung entstanden war. Das Ergebnis ist interessant, aber es birgt Unsicherheiten in der Deutung, denn die Simulation kann nur das Abbild einer möglichen Wahrheit sein.«


  »Was habt ihr herausgefunden?« fragte Gilmore Yoost.


  »Wir vermuten, daß die Sonde mit mehreren kosmischen Trümmerstücken kollidierte. Dabei wurden zuerst Teile ihres Datenspeichers in Mitleidenschaft gezogen, erst dann der Hyperfunksender selbst. Der Syntron versuchte mehrfach, die Ausfälle auszugleichen, was ihm teilweise sogar gelang. Die Sendeleistung unterlag nach den Angaben des Haknorers Schwankungen, war aber kurz vor dem völligen Abbruch der Nachricht wieder auf dem Sollwert.


  Da hat es dann möglicherweise den Datenspeicher oder ein Zusatzsystem erwischt, so daß nichts mehr gesendet wurde.«


  »Sehr schön«, meinte der Expeditionsleiter. »Aber hilft uns diese Erkenntnis weiter? Sie bestätigt vielleicht das, was wir schon wissen, nämlich daß die CASA MAGNE-


  TICA aus unbekannten Gründen in den Sektor Atanus-Neo verschlagen wurde. Denn dort wimmelt es nur so von kosmischen Trümmern. Da die UIR-Bojen keine Schutzschirme mitführen, ist es nicht verwunderlich, daß sie irgendwann zerstört werden.«


  »Sie führen aber ein Nahortungssystem mit«, entgegne-te die Technikerin. »Mit diesem, dem Syntron und dem Antriebssektor kann die Boje fremden Objekten ausweichen. Natürlich braucht sie etwas Zeit für solche Manöver, aber theoretisch könnte es die Kapsel noch geschafft haben, nach den ersten Zusammenstößen an einen sicheren Ort zu gelangen.«


  »Theoretisch«, meinte Gilmore Yoost voller Zweifel. »Würde uns das etwas nützen?«


  »Nach unserer Simulation«, fuhr Jattnoka Kolmanowka fort und hob dabei die Stimme etwas an, »blieb der Normalfunksender der Boje unbeschädigt. Er könnte noch jetzt funktionsfähig sein, selbst wenn der komplette Datenspeicher und der Hyperfunksender zerstört wurden.«


  »Auch nicht schlecht. Aber was nützt uns das?«


  »Ich habe etwas anderes herausgefunden«, mischte sich nun erstmals der Hyperphysiker Cainz Demont in das Gespräch. »Am Ende der von Raymilus aufgenommenen Sendung sind ein paar unleserliche Symbole enthalten, die auf Terra vielleicht gar nicht weiter beachtet wurden. Sie kamen dort entweder nicht an, oder sie wurden buchstäblich in den Papierkorb geworfen. Es handelt sich bei diesem Teil um die letzten Worte des Kommandanten Giuseppe Pappalardo. Ich glaube, ich habe diesen Text erkennen können. Pappalardo sagte wenige Sekunden, bevor er die Boje in Marsch setzte, mit einiger Wahrscheinlichkeit folgende W orte: Da ist ein grün schimmernder Stern hinter einem Vorhang aus dunklen Wolken.«


  »Nexa-3?« fragte Ikarus.


  »Wir vermuten es«, antwortete Jattnoka Kolmanowka. »Wenn sich die Mayday-Kapsel in Sicherheit begeben konnte, finden wir sie vielleicht dort. Oder es gelingt uns, ihren Normalfunksender anzusprechen - sofern dieser noch funktioniert.Dann haben wir die Boje noch schneller gefunden. Andernfalls wäre es die berühmte Suche nach der Stecknadel in einem vierzehn Lichtjahre durchmessenden Heuhaufen. «


  »Gute Arbeit«, lobte der Hanse-Kapitän. »Sobald die Vermessungen abgeschlossen sind, legen wir einen Kurs durch Atanus-Neo nach Nexa-3 fest und suchen nach der Boje.«


  Der Flug durch Atanus-Neo erfolgte in mehreren kurzen Etappen. Gilmore Yoost wollte sich langsam und mit aller gebotenen Vorsicht an das Zielgebiet herantasten. Außerdem mußten Zwischenhalte eingelegt werden, um das bisher erarbeitete Datenmaterial zu ergänzen.


  Auch jetzt wurde bei jedem Halt die Suche nach der CASA MAGNETICA fortgesetzt. Aber alle Funkanrufe blieben unbeantwortet.


  Für die Strecke von knapp zehn Lichtjahren benötigte die PENTELIKON über vier Tage. Trotz der vielen Zwischenstopps machte man keine erwähnenswerten Entdeckungen. Die hyperenergetischen Strömungen entpuppten sich als harmlos und schieden als Grund für die vermutete Havarie des Schweren Holks aus.


  Gilmore Yoost ließ auch versuchsweise direkt in Gebiete mit relativ hoher Konzentration kosmische Staubpartikel fliegen. Die Versuche zeigten eindeutig auf, daß selbst die unbemannte UIR-Boje davon nicht hätte beschädigt werden können. Cainz Demont äußerte daraufhin die Vermutung, daß die Boje von den Trümmern eines Asteroidenrings getroffen worden sein könnte.


  Unter dem Strich bedeutete das, daß die natürlichen Verhältnisse trotz gewisser Ausnahmeerscheinungen und einiger schwer erklärbarer hyperphysikalischer Phänomene nichts mit dem Verschwinden der CASA MAGNETICA zu tun haben konnten.


  Das erschien allen Beteiligten sogar logisch, denn der Fehler mußte bei dem Transporter schon lange vor dem Eintreffen im Sektor Atanus-Neo aufgetreten sein. Dieses Gebiet lag schließlich weitab der Flugroute. Irgend etwas mußte also passiert sein, daß den Schweren Holk erst an diesen Ort befördert hatte.


  Schließlich brachte eine letzte Etappe die PENTELIKON bis auf fünf Milliarden Kilometer an Nexa-3 heran. Die Hanse-Kogge ging in eine Warteposition, um von hier aus die astronomischen Daten zu ermitteln. Die Entfernung zu dem grünlich leuchtenden Stern entsprach etwa der Strecke vom früheren Planeten Pluto bis zur Sonne.


  Der Hanse-Kapitän ließ seine Leute wissen, daß er den Flug in Richtung Nexa-3 zunächst nicht fortsetzen würde. Vorsicht war sein oberstes Gebot. Erst sollte aus sicherer Entfernung alles an Daten ermittelt werden, was möglich war. Dafür veranschlagte er mindestens vierundzwanzig und höchstens sechsunddreißig Stunden.


  Die Asteroidenringe waren von hier deutlich zu erkennen. Etwa hundert Teilringe bewegten sich parallel zueinander in der Ekliptik des Systems; weitere vierzig oder fünfzig besaßen ausgeprägte Neigung von etwa sechzig Grad. Die Fachleute staunten, denn so ein Phänomen war ihnen in dieser extremen Form unbekannt.


  Die Gesamtheit der Asteroidenringe besaß ungefähr die


  Form einer Acht mit einer dicken Taille. Im Mittelpunkt der Einschnürung leuchtete Nexa-3.


  Lafalle zog einen anderen Vergleich. »Wie eine Erdnuß«, meinte er, »die aus zwei Kernen besteht.«


  »Fällt euch etwas auf?« fragte Cainz Demont. »Ich erinnere an die vermutlich letzten Worte Pappalardos. Wenn die CASA MAGNETICA dicht vor einem Asteroidenfeld aus dem Hyperraum trat, mußte Pappalardo Nexa-3 wie durch einen Schleier sehen. Ich vermute daher, daß es genau so war. Die CASA MAGNETICA war aus noch unbekannten Gründen vom Kurs abgekommen. Und zwar in erheblichem Ausmaß von mehreren hundert oder tausend Lichtjahren. Sie kehrte dann in der Nähe von Nexa-3 in den Normalraum zurück.«


  »Und erlitt hier eine weitere Katastrophe«, setzte Gil-more Yoost die Überlegung fort.


  »Ich stimme euch zu«, sagte Jattnoka Kolmanowka. »Wenn es so war, müßten wir die Mayday-Kapsel in den äußeren Randzonen der Asteroidengürtel finden. Ich habe ausgerechnet, daß die Entfernung dorthin etwa 3,8 Milliarden Kilometer beträgt. Das sind rund dreieinhalb Lichtstunden. Ich bin dafür, daß wir sofort einen Normalfunkspruch ausstrahlen. Ich habe die notwendigen Daten bereits vorbereitet. Wenn der Normalfunksender der Mayday-Kapsel noch funktioniert, dazu einige Bereiche ihres Syntrons, dann kann die Sendung aufgenommen werden. Die Kapsel würde dann eine Antwort senden, die in etwa sieben Stunden von uns aufgenommen werden würde. Schneller ginge es natürlich, wenn wir sofort weiterfliegen würden.«


  »Es bleibt bei einer Beobachtungs- und Vermessungsphase von mindestens vierundzwanzig Stunden«, ordnete der Hanse-Kapitän und Expeditionsleiter an. »Gegen den


  Versuch habe ich natürlich nichts einzuwenden, aber ich gebe zu, daß ich nicht an einen Erfolg glaube.«


  Jattnoka Kolmanowka eilte aus dem Informationszentrum zur Funkzentrale, um die erforderlichen Schritte zu veranlassen.


  Ikarus nutzte eine Pause, um seinen Partner anzusprechen.


  »Du hast schon eine Menge von Fakten zu hören und zu sehen bekommen«, meinte der Semi-Androide. »Kannst du daraus mit deiner Intuition schon etwas über den Verbleib der CASA MAGNETICA sagen?«


  »Nein«, antwortete der Hanse-Spezialist. »Ich habe nicht den leisesten Verdacht. Es ist nach meinen Empfindungen sogar so, daß sich das gesuchte Raumschiff überhaupt nicht in der Nähe aufhält. Laß das aber nicht die anderen wissen. Sie verlieren sonst den Mut.«


  Ikarus versprach den Mund zu halten.


  Bolan Werth, ein Bruder des Ersten Piloten, hatte das Kommando im Bordobservatorium. Der Astronom überraschte wenig später die Versammelten mit einer Nachricht.


  »Wir haben routinemäßig die Gesamtmasse des Nexa-3-Systems mit verschiedenen Methoden bestimmt«, berichtete er. »Der Syntron hat daneben die Gesamtmasse aus der optischen Beobachtung, den Rotationsgeschwindigkeiten und der Spektralanalyse ermittelt. Erfahrungsgemäß ist die Methode ungenau und führt zu Abweichungen von maximal vier Prozent. Im vorliegenden Fall haben wir aber eine Abweichung von etwa 10 Prozent.«


  »Was bedeutet das?« fragte Lafalle.


  »Es bedeutet«, antwortete der Astronom, »das der Bord-syntron über die optischen Sensoren etwa zehn Prozent der Masse des Nexa-3-Systems nicht sieht. Oder anders


  ausgedrückt, da draußen müßte mehr zu sehen sein, als wir sehen. Ich habe natürlich sofort die Techniker informiert, nach irgendwelchen Streuemissionen zu forschen, wie sie von Deflektorschirmen oder ähnlichen Dingen herrühren. Es wäre nicht das erste Mal in der terranischen Geschichte, daß wir auf einen Planeten gestoßen wären, der sich komplett hinter einem Deflektorfeld oder einem Gezeitenschirm versteckt.«


  Die Fachleute rätselten herum, aber sie kamen zu keinem Ergebnis. Schließlich schrieb der Hyperphysiker Cainz Demont die fehlende Masse< einem hyperenergetischen Phänomen zu und empfahl, sich nicht weiter darum zu kümmern. Man könnte ja mit neuen Berechnungen beginnen, wenn man sich Nexa-3 weiter genähert hätte. Vielleicht würde sich dann alles aufklären.


  Immerhin, mit den seltsamen Asteroidenringen und der vermuteten unsichtbaren Masse hatte man schon zwei Absonderlichkeiten vorzuweisen. Ansonsten entpuppte sich das planetenlose System als völlig normal.


  Kurz vor Ablauf der sieben Stunden kehrte Jattnoka Kolmanowka ins Informationszentrum zurück. Sie hatte inzwischen hier eine Direktschaltung zur Funkzentrale aufgebaut.


  »Sie gibt nicht auf«, stellte Lafalle fest, als er den zweifelnden Blick von Gilmore Yoost bemerkte. Auch der Chefwissenschaftler Cainz Demont strahlte nicht gerade Zuversicht aus.


  Dann war plötzlich eine Folge von Signalen zu hören. Auf einem Empfangsschirm erschienen in schneller Folge kodierte Zeichen. Die ganze Sendung dauerte nicht ganz zehn Sekunden. Dann erfolgte eine Pause, und alles begann wieder von vorn.


  »Ich hab’ sie gefunden!« jubelte Jattnoka Kolmanowka und klatschte in die Hände. »Und ihr Ignoranten habt mir nicht geglaubt!«


  Ihre Finger flogen über die Tastatur.


  »Ich dekodiere!« rief sie. »Da ist der Test.«
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  »Ich bin verblüfft«, gab Gilmore Yoost zu. »An eurer Simulation scheint doch mehr dran gewesen zu sein, als ich vermutete.«


  »Die wichtigste Nachricht ist«, fügte Cainz Demont hinzu, »daß der Datenspeicher vollständig vorhanden ist. Wir können die Mayday-Kapsel bergen und den Speicher auslesen. Dann haben wir alle Hinweise auf das Schicksal der CASA MAGNETICA. Und dann können wir sie vielleicht auch wiederfinden.«


  »Merkwürdig«, sagte Lafalle leise zu Ikarus. »Sie haben die Mayday-Kapsel tatsächlich gefunden. Das wäre ein wichtiger Mosaikstein für meine Fähigkeit als Intuitivator. Ich zweifle nicht daran, daß sie sie an Bord holen und den Dateninhalt auslesen. Das wären weitere Details. Aber ich bin immer noch der festen Überzeugung, daß das gesuchte Schiff sich nicht in einem Umkreis von ein paar tausend Lichtjahren aufhält.«


  »Da könntest du richtig liegen«, versuchte der Semi-Androide den kleinen Terraner zu trösten. »Vielleicht tauchte der Holk nur kurx im Einsteinraum auf, setzte die Boje aus und verschwand wieder im Hyperraum. Dann könnte er jetzt an fast jedem beliebigen Punkt der Milchstraße sein.«


  Lafalle schwieg eine Weile und meinte dann nur: »Dies ist kein Fall für Lafalle. Das spüre ich genau.«


  Cainz Demont und Jattnoka Kolmanowka begaben sich ins Heck der Hanse-Kogge, um die erforderlichen Vorbereitungen zur Bergung der Mayday-Kapsel zu treffen. Die Astronomen arbeiteten unterdessen mit Hochdruck weiter, denn der Expeditionsleiter hatte zu verstehen gegeben, daß man vielleicht doch früher wieder starten würde.


  So kam es dann auch tatsächlich. Fünf Stunden später meldete Bolan Werth, daß die Arbeiten abgeschlossen waren. Gilmore Yoost gab den Startbefehl. Die Untersuchungen des Nexa-3-Systems hatten nur knapp dreizehn Stunden gedauert.


  Irgendwo in einigen Millionen Kilometern Entfernung wartete die Mayday-Kapsel auf ihre Bergung. Die PENTE-LIKON beschleunigte erneut.


  


  4.


  Eine kurze Hyperraum-Etappe brachte die Hanse-Kogge 3,8 Milliarden Kilometer näher an Nexa-3 heran. Wieder wurde eine Normalfunksendung ausgestrahlt. Die Antwort ging knapp zwei Minuten später ein. Damit wußte man, daß man sich der Mayday-Kapsel auf weniger als eine Lichtminute genähert hatte. Eine zusätzlich durchgeführte Peilung diente der Ermittlung des genauen Standorts. Der Rest war reine Routine.


  Sie fanden die Boje in einer Entfernung von nur hundertzweiundvierzig Kilometern vom äußersten Rand der Asteroidenringe. Über die Heck-Mannschleuse wurde sie mit einem Traktorstrahl an Bord geholt und in ein Labo-


  ratorium gebracht. Cainz Demont leitete die Aktion persönlich.


  Es war unschwer zu erkennen, daß die Boje mindestens vier Einschläge aufwies. Die Löcher waren nicht sehr groß, aber die Objekte mußten mit einer hohen Geschwindigkeit aufgeprallt sein, denn sie hatten sich tief in den länglichen Rumpf gebohrt.


  Cainz Demont und Jattnoka Kolmanowka begannen sofort damit, den Datenspeicher auszubauen und von ihrem Laborsyntron auslesen zu lassen.


  Es dauerte nicht lange, dann besaßen sie alle Daten, die in der letzten halben Stunde von den Systemen der CASA


  MAGNETICA in die Speicher der Boje übertragen worden waren.


  Interessant waren allein die letzten neun Minuten, denn davor waren nur normale Routinewerte in den Speicher gelangt, also Angaben, die sich auf Dinge bezogen, die vor der Katastrophe passiert waren.


  Der Chefwissenschaftler wertete alles gründlich aus und begab sich dann zum Informationszentrum, wo man ungeduldig auf ihn wartete.


  »Ich beschränke meinen Bericht auf die Punkte«, begann er, »die für uns wichtig sind. Der Datenspeicher der Mayday-Kapsel ist in der Tat unbeschädigt, so daß wir den Hergang der Geschehnisse bis zum Absetzen der Boje recht genau rekonstruieren können. Nach dem Ausschleusen der Kapsel kam es zu vier Kollisionen mit Trümmern aus einem der Asteroidenringe. In der Boje wurden dabei die Verbindungen zwischen dem Speicher und der Hyperfunkstation zerstört. Ab einem Zeitpunkt etwa elf Sekunden nach dem Absetzen wurde der Sender selbst demoliert. Die Syntronsteuerung konnte ihn für kurze Zeit mit Hilfe von Umwegschaltungen noch einmal nutzbar machen, aber schließlich zerstörte ein weiteres kosmisches Trümmerstück die Verbindungsleiter zwischen Syntron und Sender zur Gänze. Zu dem Unglück konnte es kommen, weil die CASA MAGNETICA mitten in einem Asteroidengürtel materialisiert und eine hohe Eigengeschwindigkeit besaß. Diese nahm die Mayday-Kapsel in ihrer Anfangsphase nach dem Absetzen mit. Sie raste sozusagen in die Trümmerstücke hinein und nicht umgekehrt, bevor ihr kleines Ortungssystem reagieren konnte.«


  Er legte eine Lesefolie zur Seite, bevor er weitersprach:


  »Nun aber zur CASA MAGNETICA. Der erste Katastropheneintrag besagt, daß es unmöglich war, eine Hyper-raum-Etappe zu beenden und in den Normalraum zurückzukehren. Das geschah während einer Hyperraum-Etap-pe, die den Schweren Holk in die Nähe von Olymp bringen sollte. Die Ursache dafür besteht in einem dreifachen technischen Defekt. Betroffen waren der Hauptsyntron, der Hyperantrieb und der Syntron des Hyperantriebs. Die beiden Syntrons lieferten sich ein regelrechtes Datenduell. Da sie beide fehlerhaft arbeiteten, funktionierte sehr bald nichts mehr an Bord. Es kam zu Folgeschäden - ähnlich einer Kettenreaktion. Die Einzelheiten haben wir noch nicht ausgewertet.«


  »Das klingt unglaublich«, meinte Gilmore Yoost. »Die Wahrscheinlichkeit für ein Zusammentreffen von drei technischen Defekten innerhalb einer Zeitspanne von Sekunden ohne Fremdeinwirkung ist so gering, daß man sie gleich null setzen kann.«


  »Das ist im Prinzip richtig«, bestätigte der Wissenschaftler. »Wir haben aber keine Fremdeinwirkung in dieser Phase feststellen können. Und exakt null ist die Wahrscheinlichkeit eben doch nicht. Gehen wir also davon aus, daß die Rückkehr in den Normalraum blockiert war und


  daß die Ursache in einer Folge von Defekten zu sehen ist, so unwahrscheinlich das auch klingen mag. Entscheidend war, daß durch einen Fehler des Hauptsyntrons alle Reservesysteme als >Vorsichtsmaßnahme< ebenfalls blockiert


  wurden. Wir werden eine Weile brauchen, um alle Fehler genau zu analysieren und die richtigen Schlußfolgerungen daraus zu ziehen.«


  »Ich kann es nicht glauben.« Gilmore Yoost schüttelte den Kopf. »So eine Häufung von Fehlern tritt vielleicht einmal in einer Million Jahren auf. Oder vielleicht sogar einmal in zehn Millionen Jahren.«


  »Dann war es diesmal eben das eine Mal«, meinte Jattnoka Kolmanowka etwas gekränkt. »Wir haben nicht den geringsten Hinweis auf Sabotage oder Fremdeinwirkung bis zu diesem Zeitpunkt feststellen können.«


  »Pappalardo schickte dann zwei Techniker in den Antriebssektor«, berichtete Cainz Demont weiter, »um mit einer Sprengung des Hyperantriebs den Rücksturz zu erzielen. Das war richtig. Inzwischen jagte die CASA MAGNETICA weiter unkontrolliert durch den Hyperraum. Als die Sprengung ausgelöst wurde, tauchte sie, wie eingangs erwähnt, in einem Asteroidengürtel von Nexa-3 auf. Es hätte ebenso jeder andere Ort sein können oder sogar das Innere einer Sonne. Solche Fälle sind natürlich sehr selten, aber man kann sie nicht zur Gänze ausschließen. Hier war es jedenfalls so, daß die Materiebrocken des Asteroidenrings der CASA MAGNETICA nichts anhaben konnten. Die Defensivschirme waren zu zwanzig Prozent hochgefahren, und das reichte völlig aus.«


  »Dennoch ist sie hier in der Nähe beschädigt, aber völlig normal, in den Einsteinraum zurückgekehrt«, folgerte Gilmore Yoost. »Und da ihr Antrieb zu diesem Zeitpunkt zerstört war, konnte sie auch nicht zu einer neuen


  Hyperraum-Etappe starten. Sie muß also hier irgendwo sein.«


  Damit mußte Ikarus seine Vermutung korrigieren. Die Frage blieb aber offen, warum Lafalle meinte, der Holk sei bestimmt nicht in einem Umkreis von einhundert Lichtjahren vorhanden.


  Der Semi-Androide entwickelte eine neue Theorie, aber die behielt er vorerst für sich. Wenn Lafalle sich nicht irrte und die CASA MAGNETICA nicht irgendwo hier im Nexa-3-System steckte, dann blieb eigentlich nur noch eine Möglichkeit.


  Sie existierte überhaupt nicht mehr! Sie mußte in den einsamen, grünlichen Stern gestürzt sein!


  »Sie ist hier nirgendwo«, meinte Cainz Demont. »Zumindest nach unseren bisherigen Erkenntnissen. Die letzten Daten sind etwas unklar, aber doch aufschlußreich. Nexa-3 wurde als grünlicher Stern bezeichnet. Es gibt keinen Zweifel, daß nicht nur Pappalardo sondern auch zwei noch funktionsfähige Ortersysteme Nexa-3 erfaßten. Der Holk jagte mit etwa einem Zehntel Lichtgeschwindigkeit in Richtung Nexa-3. Auch das macht normalerweise nichts aus. Dann aber geschah sehr schnell etwas, was Pappalardo zum Auslösen der Kapsel veranlaßte. Es wurde etwas geortet, vielleicht ein Energieschirm, eine andere hyperenergetische Sperre oder etwas Ähnliches. Es liegen keine konkreten Werte dazu vor. Die Mannschaft wurde schnell ohnmächtig. Ob das an der vermuteten hyperenergetischen Sperre lag oder nicht, kann ich nicht sagen. W örtlich besagen die Daten: Pappalardo löste die UIR-Boje aus, als er die unkontrollierten Nebenwirkungen eines nicht erklärbaren Phänomens spürte. Das ist alles in Kürze. Natürlich stehen jedem sämtliche Daten zur Verfügung.«


  »Es gibt im Umkreis von zehn Lichtjahren keine hyperenergetischen Sperren«, behauptete Tuffkan Werth. »Das haben unsere Vermessungen eindeutig ergeben. Die schwachen Felder in einigen Dunkelwolken sind zu harmlos und zudem weit von unserem Standort entfernt. Die Ursache der zweiten Katastrophe muß woanders liegen.«


  Es entspann sich eine heftige Diskussion unter allen Beteiligten, aber an deren Ende war man auch nicht schlauer. Die Wahrscheinlichkeit, daß die CASA MAGNE-TICA in den Stern Nexa-3 gestürzt war, wurde jedenfalls als relativ hoch eingeschätzt. Wenn sie ihre relativ hohe Eigengeschwindigkeit beibehalten hatte, hätte die Zeit dafür ausgereicht.


  Gilmore Yoost fällte in seiner Funktion als Expeditionsleiter eine Entscheidung:


  »Wir treffen alle denkbaren Vorbereitungen und fliegen dann in Richtung Nexa-3. Zuerst durchqueren wir das ganze System in einigen Hyperraum-Etappen. Ich rechne nicht damit, daß wir dabei auf etwas Außergewöhnliches stoßen. Dann suchen wir die Stelle auf, an der wir die Sonde geborgen haben, und fliegen mit normaler Unterlichtgeschwindigkeit in Richtung Nexa-3. Wenn irgendwo etwas sein sollte, was wir bisher nicht entdecken konnten, dann müßten wir es irgendwann zu spüren bekommen. Start in zwanzig Minuten!«


  Es kam exakt so, wie es Gilmore Yoost vermutet hatte. Die PENTELIKON durchquerte in insgesamt vier kurzen Hy-perraum-Etappen das Nexa-3-System jedesmal in einer anderen Richtung. Dabei ereignete sich nichts Ungewöhnliches.


  Dann kehrte die Hanse-Kogge an den Ort zurück, an dem man die Mayday-Kapsel aufgefischt hatte. Nach


  den ausgewerteten Daten zweifelte niemand mehr daran,


  daß das Schiff von hier in Richtung Nexa-3 und innerhalb der Asteroidenringe in den Normalraum zurückgekehrt war.


  Bevor die PENTELIKON erneut beschleunigte, setzte Gilmore Yoost einen ausführlichen Bericht an das HQ-Hanse ab. Er war ein vorsichtiger Mann. Zum Schluß der natürlich kodierten Nachricht erklärte er seine weiteren Pläne.


  Die gesamte Mannschaft trug SERUNS. Die Defensivschirme der Hanse-Kogge waren auf 80 Prozent Vollast hochgefahren. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.


  Dann beschleunigte das Raumschiff und drang in den äußeren Asteroidengürtel ein. Die wichtigsten Personen hielten sich in der Kommandozentrale im Bug des Keilschiffes auf. Die Mienen waren entspannt. Eigentlich rechnete niemand mit einem Zwischenfall.


  Der Asteroidengürtel war an dieser Stelle nicht sehr dick. Schon nach wenigen Minuten lichtete sich der Blick auf Nexa-3.


  »Ungewöhnlicher Energiepegel«, meldete der Haupt-syntron plötzlich. »Unbekannte Hyperstrahlung!«


  Die PENTELIKON wurde durchgeschüttelt. Die Andruckneutralisatoren konnten die Stöße nicht vollständig ausgleichen. Erste Ausfallmeldungen liefen in der Kommandozentrale ein, aber schwerwiegende Ausfälle waren nicht dabei.


  Die Bildschirme mit der optischen Darstellung der äußeren Umgebung wurden plötzlich dunkel. Im gleichen Moment stöhnten mehrere Personen auf.


  »Schutzschirme der SERUNS aktivieren!« befahl der Hanse-Kapitän. »Äußere Defensivschirme auf…«


  Er brach ab und faßte sich an den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich unter starken Schmerzen.


  Den übrigen Besatzungsmitgliedern erging es nicht anders.


  Tuffkan Werth sank als erster in sich zusammen. Der Syntron signalisierte, daß er die Steuerung der PENTELIKON vorübergehend zur Gänze übernommen hatte. Gil-more Yoost wirkte wie gelähmt, denn er hatte selbst mit den Schmerzen im Kopf und mit Konzentrationsproblemen zu kämpfen.


  »Habe einen Planeten geortet«, meldete der Bord-syntron. »Er besitzt drei, nein, vier Monde. Wir haben ein hyperenergetisches Feld passiert. Ich empfange keine Funksignale mehr. Wir sind wie vom normalen Universum abgeschnitten. Empfehle Hyperraum-Etappe, um dieser fremden Zone zu entfliehen.«


  Reihenweise sanken die Menschen in sich zusammen. Die Defensivschirme der PENTELIKON und die der SERUNS konnten den unheimlichen Einfluß nicht abschirmen. Nur Lafalle stand da und schien nichts zu spüren. Auch Ikarus zeigte keine Anzeichen einer Beeinflussung, was bei seinem künstlichen Körper aber nicht verwunderlich war.


  »Ich bin in Ordnung«, teilte der dunkelhäutige HanseSpezialist seinem Partner mit. »Was geht hier vor?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete der Androide. »Ich spüre eine fremdartige Strahlung, kann sie aber nicht identifizieren. Ich schlage vor, wir unternehmen etwas … «


  Er wurde vom Bordsyntron unterbrochen.


  »Es nähern sich vier fremde Raumschiffe. Sie verlangen, daß wir uns ergeben. Jeder Widerstand sei zwecklos. Flucht ist unmöglich. Der Hyperantrieb ist blockiert. Ich erwarte Befehle.«


  »Ergib dich!« Ikarus riß das Kommando an sich, denn von den normalen Besatzungsmitgliedern war niemand mehr handlungsfähig. Und Lafalle verstand von solchen Dingen nicht viel. Er war der Intuitivator, nicht mehr. »Willige ein. Wir zwei verschwinden mit der CAMOUFLAGE.«


  Er schob Lafalle in den Transmitter, wo er sofort zur CAMOUFLAGE abgestrahlt wurde. Und dann folgten der Reihe nach die besinnungslosen Gilmore Yoost, Cainz Demont und Jattnoka Kolmanowka. Den Schluß bildete der Androide selbst.


  In der Zentrale der CAMOUFLAGE aktivierte er alle Tarnschirme und den Abtrennmechanismus. Auch für hochwertige technische Systeme war das Spezial-Beiboot praktisch unsichtbar und nur schwer zu orten.


  Ikarus setzte sich ein gutes Stück seitlich zur Flugrichtung ab und beobachtete das Geschehen über die Bildschirme und durch die Panzerplastkuppel. Lafalle stand stumm neben ihm. Er wirkte hilflos, denn er war überfordert. Situationen, in denen es auf schnelles und zielstrebiges Handeln ankam, waren nichts für ihn.


  Die anderen drei Terraner lagen stöhnend auf dem Boden, aber es schien ihnen von Sekunde zu Sekunde besser zu gehen. Ihre Atmung wurde allmählich ruhiger und gleichmäßiger.


  Die PENTELIKON wurde von den vier fremden Raumschiffen eingekreist. Es handelte sich um zwei etwa 400 Meter lange Walzenschiffe, die sicher Springern zuzuordnen waren, sowie um zwei Kugelraumer, die vermutlich von Arkon oder arkonidischen Kolonien stammten.


  Mehrere Kommandos in Raumanzügen schwebten von den vier Schiffen zur PENTELIKON hinüber und drangen durch verschiedene Schleusen in die Kogge ein. Kurz darauf nahmen die vier fremden Raumschiffe die vergleichsweise kleine Kogge in die Mitte und schleppten sie mit Traktorstrahlen in Richtung des plötzlich aufgetauchten Planeten.


  »Das ist verrückt«, teilte Ikarus seinem Partner mit. »Wir sind scheinbar aus unserem normalen Universum gerissen worden. Nexa-3 steht da wie zuvor. Auch die Asteroidengürtel kann ich sehen und orten. Dazu kommen nun dieser Planet mit seinen vier Monden und die fremden Raumschiffe. Das sieht mir nach einem gezielten Überfall aus. Oder besser gesagt, nach einer Falle. Ich begreife es nicht.«


  »Wenn du es nicht verstehst«, meinte der kleine Mann, »dann verstehe ich es erst recht nicht. Aber ich würde einmal vermuten, daß wir einen ersten Vorgeschmack von dem bekommen haben, was in den Gerüchten BermudaLoch genannt worden war. Wohin fliegst du?«


  »Zu einem der Monde. Unsere Tarnung scheint zu funktionieren. Der Ausstoß der CAMOUFLAGE und unsere Flucht wurden nicht bemerkt. Kannst du dich um die Bewußtlosen kümmern?«


  »Nicht erforderlich«, quetschte Gilmore Yoost mühsam hervor. »Ich komme wieder zur mir. Der Cybermed meines SERUNS macht das schon. Wir sind auf der CAMOUFLAGE. Was ist geschehen?«


  Ikarus berichtete und zeigte dem Hanse-Kapitän, wie seine PENTELIKON abgeschleppt wurde.


  »Ich hoffe«, sagte der Semi-Androide zum Schluß, »ich habe in deinem Sinn gehandelt. Lafalle wurde zwar nicht von der lähmenden Wirkung befallen, aber er konnte mangels größerer Kenntnisse nicht helfen.«


  »Meine Fähigkeiten liegen auf anderem Gebiet«, fügte der Dunkelhäutige hinzu. »Außerdem spürte ich fast nichts von dem fremden Einfluß. Homer G. Adams und einige seiner Spezialisten haben schon immer vermutet, daß etwas an meinem Bewußtsein mutiert ist. Vielleicht hat mich das geschützt. Aber etwas anderes ist viel wichtiger. Ich glaube, ich weiß jetzt, wo die CASA MAGNETICA sich befindet. Auf Planet One.«


  »Von mir aus kannst du den Planeten so nennen«, sagte Gilmore Yoost. »Kannst du mir auch sagen, warum wir ihn nicht früher gesehen haben?«


  Lafalle schwieg nur und schüttelte kurz seinen Kugelkopf.


  »Ich überlege noch«, meinte Ikarus. »Ich werte noch alle Daten aus.«


  Signale zeigten an, daß die Transmitterverbindung zur PENTELIKON unterbrochen worden war. Sicher hatte das der Bordsyntron veranlaßt, um keine Hinweise auf die CAMOUFLAGE und die Geflohenen zu geben.


  Gilmore Yoost schaltete alle Empfangsanlage für Hyperund Normalfunk ein. Sie registrierten Schweigen auf allen Kanälen. Auch von der PENTELIKON, die mit den vier Begleitschiffen noch deutlich mit dem Orter auszumachen war, kamen keine Signale. Wahrscheinlich waren dort alle Personen besinnungslos. Und der auf sich gestellte Bordsyntron zog es vor zu schweigen, um erst einmal abzuwarten und die Lage zu sondieren.


  Und - natürlich! - um die Existenz der CAMOUFLAGE geheimzuhalten.


  Inzwischen kamen auch Cainz Demont und Jattnoka Kolmanowka wieder zur Besinnung. Sie hatten eine Gedächtnislücke von mehreren Minuten.


  Die Cybermed-Systeme der SERUNS sorgten dafür, daß Yoost, Demont und Jattnoka Kolmanowka wieder ganz auf die Beinen kamen. Anfangs wirkten die Terraner noch etwas benommen und klagten über Kopfschmerzen, aber ihr Zustand verbesserte sich schnell.


  Ikarus hielt Kurs auf den größten der vier Monde.


  Unter dem kleinen Kugelschiff wurde wenig später die zerklüftete Oberfläche des lunaähnlichen Himmelskörpers sichtbar.
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  Sie landeten in einer Schlucht auf der Mondseite, die Planet One abgewandt war und mit ihren überhängenden Felswänden ausgezeichnete Deckung gegen optische Sicht bot. Wegen seines rötlichen Sandes tauften Gilmore Yoost den Mond auf den Namen Redluna. Hier gab es keine Atmosphäre und somit auch nicht das geringste Anzeichen für Leben.


  Die Entfernung zu dem merkwürdigen Planeten, der eigentlich gar nicht existieren durfte, betrug etwas weniger als 500 000 Kilometer. Für die Ortungssysteme der CAMOUFLAGE war das nah genug, um sich ein Bild von Planet One zu machen, aber dazu mußte man auf die andere Seite Redlunas fliegen. Bevor man diese erste Erkundung startete, wollte sich Gilmore Yoost gründlich mit seinen Begleitern beraten.


  Sie hatten sich alle inzwischen gut erholt. Mit zunehmender Entfernung von der PENTELIKON war der unheimliche und lähmende Einfluß schnell verschwunden, und die Folgen waren völlig abgeklungen.


  Lafalle schien sich nicht gerade besonders wohl zu fühlen, weil er wieder einmal als >anders< eingeordnet werden mußte. Aber ihm hatte der merkwürdige Einfluß fast gar nichts ausgemacht.


  »Ich habe ein Rumoren in meinem Kopf gespürt«, begründete er da leicht betreten, »aber das war alles. Offensichtlich bin ich gegen das, was euch zu schaffen machte, immun. Die Erkenntnis ist neu für mich, denn ich bin nicht einmal mentalstabilisiert. Was hat uns da angegriffen?«


  »Die beobachteten Phänomene«, überlegte Cainz De-mont laut, »deuten auf den Angriff eines Supermutanten hin, wie damals Ribald Corello. Oder auf eine gigantische Paralyse- und Hypnosemaschine. Beides sind aber selbst heute Dinge, die in den Bereich der Utopie einzureihen sind. Außerdem gibt es aus unseren Beobachtungen keine Hinweise auf etwas Ähnliches.«


  »Ich habe mir auch meine Gedanken gemacht«, meinte Ikarus. »Sie sind natürlich syntronischer Natur, aber vielleicht interessieren sie euch.«


  »Nur heraus mit der Sprache!« munterte Gilmore Yoost den Androiden auf. »Jeder Rat ist willkommen. Und jede Meinung wird von mir angehört.«


  »Ich habe drei verschiedene Vorgänge oder Beeinflussungen registriert«, behauptete der Hanse-Spezialist. »Ich nenne sie der Reihe nach. Als wir in Richtung Nexa-3 flogen, wurde plötzlich Planet One mit seinen Monden sichtbar. Wir passierten Barriere Nummer eins, die den Planeten nach außen hin unsichtbar macht. Dann erfolgte kurz darauf der Mentalangriff auf die Besatzung. Das geschah an Barriere Nummer zwei. Vielleicht sollte ich besser sagen, der Angriff erfolgte gezielt auf die Mannschaft, als diese Barriere Nummer zwei passierte. Denn als ich mich mit euch auf der CAMOUFLAGE von der PEN-TELIKON entfernte, ließ der Einfluß schnell nach. Nach allen beobachteten Anzeichen blieb die Mannschaft der PENTELIKON aber weiterhin besinnungslos. Sie konnte schließlich keinen Widerstand gegen die Enterkommandos leisten. Und der Bordsyntron tat das einzig Vernünf-tige, wozu ich ihm auch geraten hatte: Er gab klein bei. Da ist aber noch etwas kurz danach passiert, was auf eine äußere Beeinflussung hindeutet. Der Bordsyntron meldete, daß der Hyperantrieb blockiert wurde. Damit wurde gezielt eine bis dahin mögliche Flucht in den Hyperraum vereitelt.«


  Yoost und Demont, die als die Erfahrensten unter den Anwesenden galten, pflichteten Ikarus grundsätzlich bei.


  »Es ist vorstellbar«, meinte der Wissenschaftler, »daß alle drei beobachteten Beeinflussungen von einer einzigen Quelle kommen. Zumindest theoretisch, denn praktisch kann ich mir eine solche Quelle nicht vorstellen. Ich würde unter normalen Bedingungen sagen, es gibt sie nicht.«


  »Meine Überlegungen gehen in eine andere Richtung«, erläuterte der Hanse-Kapitän. »Planet One ist offensichtlich bewohnt. Die Bewohner verfügen zudem über kampfstarke Raumschiffe. Und über den Faktor X, womit ich die verschiedenen Beeinflussungen insgesamt meine. Sie besitzen somit ein technisches Machtinstrument, das seinesgleichen in der Milchstraße sucht. Was sie dort in ihrem unsichtbaren Versteck ausbrüten, will ich vorerst einmal dahingestellt lassen. Jedenfalls ganz sicher nichts Positives. Oder eben nichts, was mit den Zielen der galaktischen oder terranischen Politik vereinbar wäre. Wir haben mehr oder weniger gut mitbekommen, wie schnell die PENTELIKON aufgebracht wurde. Ich zweifle nicht daran, daß es der CASA MAGNETICA ähnlich ergangen ist, als sie durch ihre technischen Ausfälle in diesen Sektor verschlagen wurde. Wenn ich dann noch an die Gerüchte denke, von denen der alte Haknorer berichtet hat, dann kann ich nur der These zustimmen, daß wir wirklich in ein Bermuda-Loch geraten sind.«


  »Du siehst die Dinge aus einem anderen Blickwinkel, Gil«, sagte Cainz Demont. »Aber du beurteilst sie nach meinem Empfinden richtig. Hast du auch Folgerungen daraus gezogen?«


  »Natürlich«, entgegnete der erfahrene Hanse-Kapitän. »Die Macht von Planet One ist etliche Schuhnummern zu groß für unser kleines Team, zumal wir aller Wahrscheinlichkeit von nun an auf die PENTELIKON verzichten müssen. Und selbst mit der kompletten Besatzung könnten wir wohl kaum einen Erfolg erzielen, denn wir haben es am eigenen Leib gespürt, zu welch drastischen Aktionen die Bewohner des Planeten in der Lage sind. Die logische Schlußfolgerung? Wir verbrennen uns hier nicht die Finger. Was wir erfahren haben, reicht aus, um nicht nur die Liga Freier Terraner und das HQ-Hanse zu mobilisieren, sondern auch das Galaktikum. Ich entscheide daher, daß wir unter dem Schutz der Tarnmöglichkeiten der CAMOUFLAGE auf dem schnellsten Weg von hier verschwinden und uns nicht weiter um Einzelheiten kümmern. Terra und das Galaktikum müssen informiert werden.«


  Als Expeditionsleiter galt sein Wort. Es fand sich auch niemand, der Einspruch erhob oder einen anderen Vorschlag machte.


  Nur Lafalle wagte eine Anmerkung:


  »Ich hätte Planet One gern aus der Nähe gesehen, um mir ein Bild von den dortigen Verhältnissen zu machen. Das wäre sicher nützlich. Und außerdem wüßte ich dann, ob meine Vermutung über den Verbleib der CASA MA-GNETICA den Tatsachen entspricht.«


  »Ich kann deinen Wunsch verstehen«, versetzte Gilmore Yoost. »Aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Wir werden uns daher nicht in die Nähe von Planet One wagen.«


  Lafalle zuckte nur mit den Achseln und schwieg.


  »Ikarus«, wandte sich Yoost an den Hanse-Spezialisten. »Du bist ein ausgezeichneter Pilot. Traust du dir zu, die CAMOUFLAGE allein zu steuern?«


  »Natürlich«, bestätigte der Semi-Androide. »Da gibt es kein Problem.«


  »Es könnte theoretisch passieren«, unterstrich der Hanse-Kapitän seinen Wunsch, »daß die Unbekannten uns doch entdec’ en und einen erneuten Mentalangriff starten. Ich würde dann ausfallen. Und der Syntron der CAMOUFLAGE ist auf menschliche Anleitung angewiesen.«


  »Dann müßte Lafalle pilotieren«, lachte Ikarus. »Nach meinen Beobachtungen ist er der einzige Mensch, der sich der Beeinflussung widersetzen konnte. Ich besitze zwar viele biologische Bauteile, aber kein organisches Gehirn.«


  »Schluß mit der Diskussion«, sagte Gilmore Yoost hart. »Ihr habt schon verstanden, was ich meine. Und für Spitzfindigkeiten ist hier wirklich kein Platz. Berechne den Kurs, Ikarus! Und starte!«


  Langsam glitt die knapp zwanzig Meter durchmessende Kugel aus der Schlucht. An Hand der Position von Nexa-3 war es leicht, den Kurs so festzulegen, daß Redluna zwischen dem Beiboot und Planet One blieb, während die CAMOUFLAGE aus dem Sonnensystem heraus beschleunigte. Die Gefahr, doch noch entdeckt zu werden, wurde damit auf ein Minimum reduziert.


  Noch vor Erreichen der Asteroidenringe aktivierte Ikarus den Hyperantrieb. Er wählte eine Flugetappe von fünfzig Lichtjahren, um den Sektor Atanus-Neo ein gutes Stück hinter sich zu lassen. Auf die Tarn- und Deflektorschirme konnte man nach Verlassen des Normalraums getrost verzichten.


  Nach der Hyperraum-Etappe würde Gilmore Yoost über Hyperfunk Hilfe rufen, denn für einen galaxisweiten Flug war die CAMOUFLAGE nicht ausgelegt. Ihre Hyper-flug-Etappen beschränkten sich auf maximal achtzig Lichtjahre.


  Die berechnete Zeit verstrich ohne besondere Vorkommnisse, das Beiboot fiel in den Normalraum zurück.


  »Tarnschirme ein!« schrie Gilmore Yoost.


  Und Ikarus reagierte.


  Sie standen fassungslos da und betrachteten die Bilder auf den Schirmen und die kosmische Umgebung durch die Panzerplastkuppel. Ikarus beschleunigte das Kugelschiff und führte es von der Sonne Nexa-3 weg, der man bedrohlich nah gekommen war.


  Planet One war auch nur knapp 100 Millionen Kilometer oder knapp sechs Lichtminuten entfernt.


  Die Asteroidenringe waren trotz der größeren Entfernung mit dem bloßen Auge noch schwach erkennbar. Sie zogen sich schlierenartig durch das dunkle Weltall, beleuchtet von Nexa-3.


  Was war geschehen?


  Gilmore Yoost traf am schnellsten eine Feststellung.


  »Ikarus«, sagte er, »du bist entweder der schlechteste Pilot der Milchstraße. Oder wir unterliegen einem anderen Phänomen.«


  »Der Bordsyntron hat alle meine Berechnungen überprüft«, beharrte der Semi-Androide. »Es befindet sich kein Fehler darin. Allerdings ist ihm und mir bei der Beschleunigungsphase etwas entgangen. Wir haben nicht exakt geradlinig beschleunigt. Es klingt verrückt, aber etwas hat uns in eine Quasi-Kreisbahn oder in eine elliptische Kurve gezwungen. Dieser Kurs wurde offensichtlich im Hyperraum beibehalten. Wir haben das Nexa-3-


  System nicht eine Sekunde verlassen. Wir sind nicht einmal über den Innenrand der Asteroidengürtel hinausgelangt. Dies ist ein Bermuda-Loch, eine echte Bermuda-Falle. Du kannst hinein, aber nicht wieder hinaus. Ich schlage vor, wir kehren erst einmal zurück nach Redluna in unser Versteck.«


  Damit war Gilmore Yoost einverstanden.


  Während Ikarus die CAMOUFLAGE in einem großen Bogen um Planet One herum steuerte, wandte er sich an Lafalle.


  »Hast du verstanden, du schwarzer Zauberer«, sprach er ihn an, »was hier geschehen ist?«


  »Natürlich«, antwortete der Hanse-Spezialist. »Und du möchtest jetzt wissen, ob ich mit meinen Fähigkeiten als Intuitivator einen Ausweg erkenne.«


  »So ist es. Du denkst ja richtig mit. Das ist erstaunlich.«


  Die leisen Vorwürfe oder Vorhaltungen, die in Ikarus’ Worten mitschwangen, waren Absicht. Lafalles Fähigkeit ließ sich nicht steuern. Aber im Lauf der Jahre hatte sich gezeigt, daß der kleine Dunkelhäutige bessere Leistungen als Intuitivator brachte, wenn er angestachelt oder gar gereizt wurde.


  »Ich muß euch leider sagen«, gestand Lafalle, »daß ich keinen Ausweg und auch keine Lösung sehe. Das muß aber nicht heißen, daß es sie nicht gibt. Ein Philosoph des alten 20. Jahrhunderts hat einmal gesagt: Es gibt für jedes Problem eine Lösung. Sie zu finden ist nur eine Frage des Schwierigkeitsgrades. Allgemein gesehen sind ansonsten alle Problemstellungen gleich.«


  Es war niemand an Bord, der zu diesem Zeitpunkt Lust dazu verspürte, mit Lafalle über philosophische Theorien zu diskutieren.


  »Ich habe mir ein Bild gemacht«, sagte Cainz Demont.


  »Es ist noch nicht ganz klar und auch mehr theoretischer Natur, aber ich möchte es euch schildern. Stellt euch einmal vor, der Raum um Nexa-3 bis etwa zu den merkwürdigen Asteroidengürteln wäre ein eigenes, kleines Universum. Ich nenne es einfach das Bermuda-Loch. In diesem Mini-Universum befindet sich ein einzelner Planet, Planet One, mit seinen vier Monden. Die Sonne Nexa-3 existiert auf zwei Ebenen, einmal im uns bekannten Einsteinraum, daneben aber auch im Bermuda-Loch. Der Übergang vom Einsteinraum ins Bermuda-Loch ist ständig offen. Und umgekehrt ist er ständig geschlossen.«


  »Das ist mir zu hoch und zu weit hergeholt«, meldete sich Jattnoka Kolmanowka zu Wort, die es bisher vorgezogen hatte, vor sich hinzuschweigen.


  »Ich habe ähnliche Berechnungen angestellt«, bekam der Wissenschaftler Unterstützung von Ikarus. »Ein Miniaturuniversum ergibt aber nur dann einen Sinn, wenn es von hier auch einen Weg zurück in den Einsteinraum gibt. Dann ist da die Kernfrage.«


  »Welche?« fragte der Wissenschaftler.


  »Angenommen, die Theorie über das Bermuda-Loch wäre zutreffend, dann muß man sich doch fragen, wie ein solches Gebilde aufrechterhalten werden kann. Nach der uns bekannten Physik und Hyperphysik ist so etwas unmöglich. Wir haben weder von außerhalb des Nexa-3-Systems noch von hier drinnen irgendwelche Hinweise darauf gefunden, wie dieses eigentlich unmögliche Raumgebilde stabil gehalten wird.«


  »Wir wissen praktisch nichts über Planet One«, fügte Gilmore Yoost hinzu. »Ich kann mir zwar auch nicht vorstellen, daß dort ein bekanntes Volk oder eine fremde Macht eine so gewaltige Technik aufgebaut hat, wie wir sie hier erleben. Eine Raumblase mitten in der Milchstraße,


  da gehört mehr dazu als eine ungeheure technische Leistung. Wer sind diese Wesen? Was wollen sie? Hat wirklich noch niemand das Bermuda-Loch je wieder verlassen? Was geschieht mit den Leuten, die sie gefangen haben?«


  Die CAMOUFLAGE hatte Redluna erreicht. Ikarus lenkte das kleine Raumschiff in das alte Versteck zurück.


  »Die Frage, wie wir das Bermuda-Loch verlassen«, meinte Jattnoka Kolmanowka etwas zynisch, »kann also niemand von uns beantworten. Da können wir uns ja gleich ergeben. Dann erfahren wir wenigstens, was hier los ist.«


  »Unsinn!« knurrte Gilmore Yoost. »Wenn wir keinen Weg nach draußen finden, dann bleibt uns nur eine Möglichkeit: Wir erkunden und kämpfen hier.«


  »Darin sehe ich Unsinn«, beharrte die Technikerin auf ihrer etwas abwegigen Meinung. »Du hast doch selbst gesagt, daß die unbekannte Macht für uns entschieden zu groß ist. Da hat Kämpfen einfach keinen Sinn.«


  »Es wird das getan«, sagte der Hanse-Kapitän und Expeditionsleiter, »was ich anordne. Ikarus, arbeite einen Plan aus, wie wir Planet One ausforschen können, ohne unsere Anwesenheit zu verraten.«


  »Wie ihr sicher wißt«, sagte Ikarus, »besitze ich in meinem Körper all die technischen Systeme, die ihr in einem SERUN mitführt. Und noch eine Menge mehr. Ich habe ein eigenes Gravo-Pak. Ich kann Mikrosonden ausschleusen, Infrarot sehen und vieles mehr. Das Risiko, mit der CAMOUFLAGE auf die andere Seite von Redluna zu fliegen, würde ich nicht eingehen. Ich schlage daher vor, ich begebe mich dorthin und nehme eine Person mit, die mich bei den technischen Problemen unterstützt.«


  »Ich bin grundsätzlich einverstanden.« Gilmore Yoost nickte. »Wieviel Zeit wirst du benötigen?«


  »Das hängt davon ab, wie schnell sich Planet One um seine eigene Achse dreht. Der Planet wird mir ja nur eine Seite zeigen. Wir sollten ihn aber ganz erfassen. Einen Moment.«


  Er kommunizierte unhörbar für die anderen mit dem Bordsyntron der CAMOUFLAGE. An den Symbolen auf dem Hauptbildschirm war das zu erkennen.


  »Wir haben Bilder vom Rückflug nach der gescheiterten Hyperraum-Etappe«, berichtete der Androide. »Der Bord-syntron ist bemüht, daraus die Rotationsdauer von Planet One zu bestimmen. Das Ergebnis ist nicht sehr genau, aber es müßte sich um etwa zwanzig Stunden handeln. Rechne ich unsere Flugzeit hinzu, so käme ich auf mindestens vierundzwanzig Stunden, höchstens dreißig.«


  »Kein Problem«, stellte Gilmore Yoost fest. »Wer soll dich begleiten?«


  »Ich dachte an Jattnoka Kolmanowka«, sagte Ikarus. »Sie besitzt die besten technischen Kenntnisse.«


  »Ich denke nicht daran«, brauste die Frau auf, die immer unzufriedener und unsicherer wirkte, »mit diesem synthetischen Monster allein einen Mondausflug zu unternehmen.«


  Gilmore Yoost blickte die hagere Terranerin nachdenklich an.


  »Was ist los mit dir, Jatta?« fragte er sanft. »So ungehalten und mutlos kenne ich dich nicht. Wo liegt das Problem?«


  Die Frau biß sich auf die Lippen und schwieg stur.


  »Sie hat Angst«, stellte Lafalle fest. »Das erkenne ich auch ohne Intuition. Und das ist verständlich. Ich werde Ikarus begleiten. Auch wenn ich kein Techniker bin und lieber mit einer herkömmlichen Lupe arbeite, wir werden es schaffen, denn wir sind ein eingespieltes Team.«


  Er sagte das so überzeugend, daß Gilmore Yoost nur einfach zustimmend nicken konnte. Es hätte auch wenig Sinn gehabt zu versuchen, Jattnoka Kolmanowka doch zu überreden.


  »Danke, Lafalle.« Die Frau atmete auf. »Aber in meiner augenblicklichen Verfassung wäre der Auftrag wirklich nichts für mich. Ich würde deinen Partner mehr behindern als helfen. Und das mit dem synthetischen Monster nehme ich zurück. Es tut mir leid.«


  »Schon gut«, meinte Lafalle. »Vielleicht hilfst du uns, das Ausrüstungspaket zusammenzustellen. Sehr groß dürfte die Auswahl ja wohl nicht sein.«


  »Du wirst staunen.« Die Technikerin wirkte nun wieder etwas gelöster. »Komm mit ins Zwischendeck.«


  Die beiden verschwanden gemeinsam mit Cainz Demont.


  »Wir müssen für alle Fälle eine ständige Funkverbindung halten«, überlegte Gilmore Yoost laut. »Ich möchte aber vermeiden, daß wir von den Bewohnern hier bemerkt werden.«


  »Das ist kein Problem. Ich weiß, daß sich an Bord der CAMOUFLAGE auch ein Langwellensender befindet.«


  »Was ist das?« Gilmore Yoost staunte.


  »In der Anfangszeit des Radiowesens wurde sehr viel mit Langwellen gearbeitet«, erklärte der Semi-Androide. »Sie schmiegen sich der Oberfläche eines Planeten extrem stark an und dringen nicht in den Raum. Früher brauchte man dafür kilometerlange Antennen, aber heute geht das auch ohne. Um auf Redluna eine abhörsichere Funkverbindung aufrechtzuerhalten, benutzen wir diese Anlage. Ich habe in meinem linken Bein eine Langwellenstation und bin gerade dabei, sie mit dem System der CAMOUFLAGE abzustimmen. Aus Gründen der Sicherheit wer-


  den wir ständig mit minimaler Leistung arbeiten und ferner nur kodierte Rafferimpulse verwenden.«


  Eine halbe Stunde später waren die beiden Hanse-Spezialisten startklar. Gemeinsam schleppten sie eine Ausrüstung von fast zwei Tonnen Normalgewicht mit, aber mit Hilfe ihrer Antigravs und der geringen Schwerkraft von Redluna stellte das kein Problem dar.


  Lafalle aktivierte seinen SERUN und begab sich zur Bodenschleuse. Gilmore Yoost übernahm es persönlich, die beiden zu verabschieden. Mit schnell ansteigender Geschwindigkeit schössen dann die beiden ungleichen Gestalten mit den dicken Ausrüstungspaketen dem Horizont entgegen, wo gerade Nexa-3 die ersten grünen Lichtstrahlen über die Kraterränder und Gebirgszüge schickte.


  


  6.


  Für den Weg auf die andere Seite von Redluna hatte Ikarus zwei Stunden veranschlagt. Schweigend jagten die beiden Hanse-Spezialisten in geringer Höhe über die mit Kratern übersäte Öde des Mondes.


  Sie hatten etwas mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als Lafalle seinem Partner nur ein Wort zurief:


  »Landen!«


  Er selbst steuerte nach unten und landete auf einem kleinen Platz. Etwas Mondstaub wirbelte auf. Die Schwerkraft war hier nur geringer als auf dem Erdmond. Ikarus setzte neben ihm auf.


  Lafalle legte das Ausrüstungspaket ab und drehte sich mehrmals langsam um die eigene Achse. Seine


  Gesichtszüge verrieten Anspannung. Der Semi-Androide wartete geduldig, bis der kleine Mann etwas sagte.


  »Ruf die CAMOUFLAGE an und frag nach, ob dort alles in Ordnung ist. Oder ob man etwas Außergewöhnliches beobachtet hat.«


  »Kein Problem«, versetzte Ikarus.


  Und keine zwanzig Sekunden später teilte er Lafalle mit, daß er kurz mit Gilmore Yoost gesprochen habe. Man hatte nichts zu berichten.


  »Keine besonderen Vorkommnisse.« Der Semi-Androi-de lachte. »So nannte man das früher beim Militär.«


  »Seltsam«, meinte Lafalle. »Ich spüre seit einigen Minuten wieder das leise Rumoren in meinem Kopf, das ich beim Angriff auf die PENTELIKON wahrgenommen habe. Es ist ganz deutlich zu spüren, aber ich kann weder eine Richtung noch etwas anderes dazu feststellen.«


  »Du meinst die unbekannte Strahlung«, fragte sein Partner nach, »wegen der die Besatzung ohnmächtig wurde?«


  »Genau die«, behauptete Lafalle. »Im ersten Moment befürchtete ich daher, daß die CAMOUFLAGE entdeckt worden ist und die Planetenbewohner ihre Höllenmaschinen gegen sie einsetzen.«


  »Woher willst du wissen, daß es sich um eine Maschine handelt?«


  »Ich weiß es nicht. Ich vermute es nur. Wenn bei Yoost alles in Ordnung ist, können wir unseren Weg fortsetzen.«


  Er schnappte sich sein Ausrüstungspaket und startete erneut.


  »Informiere mich bitte fortlaufend über deine Beobachtungen«, verlangte Ikarus. »Ich kann mit meinen körperinternen Meßgeräten nichts feststellen.«


  Das tat Lafalle. Bereits nach etwa zwanzig Kilometern berichtete er, daß das Rumoren nachgelassen habe und nun ganz verschwunden sei.


  Inzwischen hatten sie längst freie Sicht auf Planet One. Aber aus 500 000 Kilometern Entfernung ließ sich mit dem bloßen Auge nicht viel feststellen. Auch die Vergrößerungen durch den SERUN-Helm brachten nicht viel.


  Eine gewisse Ähnlichkeit mit Terra war jedoch vorhanden. Beide Pole waren stark vereist. Und die Oberfläche wies ansonsten Meere, Wolken und Landmassen mit Gebirgszügen und größeren Binnenseen auf.


  Ikarus berechnete die Größe von Planet One. Sein Durchmesser betrug fast 14 500 Kilometer. Das war ein gutes Stück mehr als der Durchmesser von Terra. Seine Entfernung nach Nexa-3 lag etwas über neun Lichtjahre. Das war eine gute Distanz, um organisches Leben hervorzubringen.


  Der Semi-Androide führte weitere Berechnungen durch, wobei er die Rotationsdauer und -richtung von Redluna berücksichtigte. Im Unterschied zum Erdmond, der ein Einseitendreher war, drehte sich Redluna unabhängig von seiner Umlaufzeit um die eigene Achse.


  »Wenn wir hier aufbauen«, teilte er Lafalle mit, »dann haben unsere Instrumente etwa 58 Stunden Zeit, um Planet One direkt zu sehen. Dann folgt eine Pause von ebenfalls 58 Stunden. Ich schlage vor, wir errichten unsere Beobachtungs- und Meßstation auf einem Berggipfel. Vierundzwanzig Stunden bleiben wir hier. Dann koppeln wir die Meßgeräte an einen Sender, der im Stundentakt per Datenimpuls weitere Informationen zur CAMOUFLAGE schickt. Wir können während der Zeit in Ruhe zurückkehren.«


  Lafalle hatte keine Einwände. Da es sich um spezielle technische Dinge handelte, überließ er das


  Kommando sowieso seinem Partner, der aufgrund seiner Konstruktion ein echter Allrounder war. Sich selbst bezeichnete der Intuitivator dagegen als einen sehr einseitigen Spezialisten.


  Eine Stunde später hatten sie die gesamten Anlagen in Betrieb genommen. Eine weitere Stunde später lagen die ersten ausgewerteten Daten vor. Lafalle interessierte sich natürlich besonders für die Bildaufnahmen. Aber da wurde er enttäuscht. Sie fanden nirgends einen Hinweis auf Besiedlung.


  Allerdings waren viele Bereiche der Landmasse von dichten Wolken überzogen, so daß man bislang nichts Endgültiges sagen konnte. Die Kontinente wiesen zweifellos unterschiedlichen Pflanzenwuchs auf. Sicher gab es neben der Flora auch eine Fauna.


  Aber allem Anschein nach war Planet One unbewohnt. Auch der Energietaster erbrachte zunächst nichts. Erst als Ikarus das Gerät auf höchste Empfindlichkeit justierte, erkannte er schwache und verschwommene Echos. Er zeigte sie seinem Partner und äußerte dazu eine Vermutung.


  »Die Echos kommen von der anderen Seite des Planeten. Viele sind es nicht. Und sie sind sehr stark gedämpft. Wir müssen abwarten, bis Planet One sich um hundertachtzig Grad gedreht hat. Ich bin mir sicher, daß wir dann mehr entdecken.«


  Routinemäßig nahm er kurz Kontakt mit der CAMOUFLAGE auf und übermittelte die ersten, eigentlich negativen Ergebnisse. Zudem berichtete er über Lafalles Wahrnehmungen. Sollte sich Cainz Demont ruhig den Kopf darüber zerbrechen. Gilmore Yoost bestätigte den Empfang. Auch bei ihm gab es keine neuen Erkenntnisse oder Beobachtungen.


  Gilmore Yoost hatte ein paar schwache Hyperfunkimpulse ausgestrahlt, auf die eigentlich die PENTELIKON hätte reagieren sollen. Aber es war keine Antwort erfolgt. Auch der Versuch, die Transmitterstrecke zu aktivieren, war gescheitert. Daß man sich damit vielleicht hätte verraten können, hatte der Hanse-Kapitän in Kauf genommen. Untätigkeit lag ihm nun einmal nicht, und da riskierte er schon einmal ein bißchen was.


  Dann baute der Semi-Androide die letzten Geräte auf, die allein dazu dienten, die anderen drei Monde genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie waren bedeutend kleiner als Redluna und liefen in Bahnen, die näher an Planet One lagen. Nachdem er diese Bahnen in den zentralen Syntron eingegeben hatte, konnten alle Gerätesysteme gemeinsam arbeiten.


  Für die beiden Hanse-Spezialisten gab es im Augenblick eigentlich nichts mehr zu tun. Ikarus überprüfte noch einmal alle Anlagen. Er fand keinen Fehler.


  Die ersten Daten über die anderen Monde erbrachten nichts Ungewöhnliches. Damit hatte Ikarus auch nicht gerechnet. Er übermittelte diese Erkenntnisse ebenfalls an die CAMOUFLAGE.


  Gilmore Yoost hatte dort seine Versuche, Kontakt zu seiner Hanse-Kogge zu bekommen, längst aufgegeben. Es kamen keine Antworten, so daß er annahm, daß dort alle wichtigen Systeme desaktiviert worden waren.


  Vielleicht war es aber so, daß der Bordsyntron von sich aus entschieden hatte, zunächst nicht zu reagieren. Es konnte sich um eine Vorsichtsmaßnahme handeln, denn die Existenz der CAMOUFLAGE war vielleicht die letzte Hoffnung für eine Befreiung der PENTELIKON.


  Stunden später flackerten die ersten Energieechos auf. Die beiden Hanse-Spezialisten peilten. Die Signale


  Kamen vom Rand des Planeten, erwartungsgemäß von der Seite, die nun langsam in ihre Blickrichtung wanderte.


  Ikarus richtete nun auch die optischen Systeme auf diese Stelle und löste die Bilder immer weiter auf.


  Ein Ausschnitt der nördlichen Halbkugel wurde sichtbar. Die Energieechos kamen aus einer Küstenregion, wo eine riesige, etwa 500 Kilometer durchmessende Bucht tief in die Landmassen ragte.


  »Da ist eine kleine Ansiedlung«, stellte er fest. »Sie hat vielleicht eine Größe von einem Quadratkilometer. Daneben befindet sich eine ebene Fläche, ein provisorischer Raumhafen, und darauf stehen etwa ein Dutzend größerer Raumschiffe und mehrere kleinere.«


  Es war ihr Glück, daß in dieser Region keine Wolken zu sehen waren und Nexa-3 fast senkrecht über der Bucht stand. Die optischen Systeme lieferten daher ausgezeichnete Bilder.


  »Den Energieechos nach zu urteilen«, sprach Ikarus weiter, »muß es dort mehrere Anlagen zur Energieerzeugung und -Verarbeitung geben. Aber alle zusammen wären nach meiner Überschlagsrechnung nicht in der Lage, all das zu bewirken, was wir bisher zu spüren bekamen. Ich hatte irgendwie damit gerechnet, daß der ganze Planet voller Technik steckt, daß diese auch die Raumblase erhält und die anderen Barrieren aufbaut.«


  Sie warteten geduldig ab, bis Planet One sich einmal um die eigene Achse gedreht hatte. Die Siedlung mit dem Raumhafen war längst auf der anderen Seite verschwunden. Weitere Entdeckungen hatten sie nicht gemacht.


  Ikarus setzte einen Bericht an die CAMOUFLAGE ab und schaltete dann die Systeme auf Automatikbetrieb. Erst danach starteten die beiden Hanse-Spezialisten mit ihren Gravo-Paks.


  Sie legten keine Pause ein, aber Lafalle teilte seinem Partner mit, daß er über eine längere Strecke hinweg wieder das seltsame Rumoren in seinem Kopf spürte. Sie flogen wesentlich höher und suchten die Gegend ab, bis es dunkel wurde. Entdecken konnten sie nichts.


  Als sie die CAMOUFLAGE erreichten, wartete Gilmore Yoost mit einer Überraschung auf.


  »Die von euch aufgebauten Systeme arbeiten ausgezeichnet«, sagte er mit ernster Miene. » Soeben ging ein Bericht ein. Es nähert sich ein Raumschiff. Es ist fraglos auf Planet One gestartet. Es fliegt mit Unterlichtgeschwindigkeit, und sein Ziel ist offensichtlich Redluna.«


  Sie nahmen die Orter der CAMOUFLAGE in Betrieb und hatten schon wenig später das Echo des Raumschiffs auf dem Schirm. Redluna hatte sich seit der Ankunft ein gutes Stück um die eigene Achse gedreht, so daß man sich nicht mehr genau auf den Planet One abgewandten Seite befand. Das erleichterte die Ortung.


  Das Raumschiff war ein kleines Diskusschiff, ähnlich wie eine terranische Space-Jet. Eine wirkliche Gefahr konnte niemand darin erkennen, aber natürlich rätselten alle herum, was das zu bedeuten hatte.


  Sie machten die CAMOUFLAGE vorsorglich startklar, aktivierten zudem den Ortungsschutz und die Deflektorschirme.


  »Das Schiff schwenkt in einen Orbit um Redluna ein«, berichtete Ikarus. »Wenn es seinen Kurs beibehält, wird es nicht in unsere Nähe kommen. Es scheint sein Ziel genau zu kennen. Ich schließe daraus, daß wir nach wie vor nicht bemerkt wurden und daß auch die Kontaktversuche zur PENTELIKON nichts Nachteiliges bewirkt haben.«


  Das Diskusschiff ging nun tiefer. Als es eine Höhe von nur etwa hundert Metern erreicht hatte, drosselte es seine Geschwindigkeit. All das geschah aus der Sicht der CAMOUFLAGE fast auf der anderen Seite von Redluna, in einer Entfernung von über zweitausend Kilometern.


  »Was ist das?« rief Jattnoka Kolmanowka plötzlich und deutete auf das Orterbild. »Da ist doch jemand von Bord gesprungen!«


  »Nein«, korrigierte Ikarus sie. »Sie haben etwas abgeworfen. Es hat die Form eines terranischen Containers.«


  Das Objekt schlug auf dem Mondboden auf.


  Kaum war das geschehen, beschleunigte das Diskusschiff wieder und jagte hinaus ins All. Dann nahm es Kurs auf Nexa-3.


  »Ich kann mir keinen Reim darauf machen«, gestand der Androide und blickte Lafalle hilfesuchend an.


  Aber der schüttelte auch nur irritiert den Kopf. Seine Intuition funktionierte hier nicht.


  »Ich möchte wissen«, sagte Gilmore Yoost, »was die Burschen dort abgeworfen haben und warum.«


  »Ich schlage vor«, bot sich Ikarus an, »ich fliege hin und sehe nach. Ihr braucht etwas Ruhe, denn ihr seit alle schon gut sechsunddreißig Stunden auf den Beinen. Vielleicht hält einer Wache am Langwellensender. Ich könnte in zwei Stunden wieder hier sein.«


  »Einverstanden«, sagte der Hanse-Kapitän. »Ich hole mir eine Kanne Kaffee und übernehme die Wache.«


  Der Androide begab sich zur Bodenschleuse und dann hinaus auf die Mondoberfläche. Er orientierte sich kurz, und dann jagte er mit Hilfe seines Gravo-Paks los.


  Vierzig Minuten später hatte er die Abwurfstelle erreicht. Er meldete sich bei Gilmore Yoost, der mit Cainz Demont in der Zentrale hockte. Der Wissenschaftler konnte keinen Schlaf finden, was für Jattnoka Kolmanowka und Lafalle kein Problem gewesen war.


  »Es ist in der Tat ein Kleincontainer«, berichtete der Semi-Androide. »Die Seitenwände sind aufgeklappt worden. Sie müssen den Öffnungsmechanismus aus dem Diskusschiff fernausgelöst haben. Der Inhalt, Gilmore, und nun halt dich irgendwo fest, besteht aus Eiskohlköpfen, wie sie die Blues anbauen. Ein sogenanntes Luxusgemüse, wenn du es nicht kennen solltest.«


  »Ich kenne es. Aber das ergibt doch keinen Sinn«, zeigte sich der Hanse-Kapitän irritiert. »Such nach weiteren Spuren.«


  »Mach’ ich. Ich habe eine Warenbegleitkarte in der Deckelklappe gefunden. Es handelt sich in der Tat um fünf Tonnen Eastside-Eiskohl, um eine Lieferung an die Kosmische Hanse. Das Verladedatum liegt zwölf Tage zurück. Und das Raumschiff, das den Eiskohl befördern sollte oder befördert hat, ist die CASA MAGNETICA. Andere Hinweise gibt es hier nicht. Ich nehme die Begleitkarte mit und kehre zurück.«


  »Einverstanden.« Gilmore Yoost erhob sich und faßte sich an den Kopf. Dann blickte er zu Cainz Demont. »Kannst du mir sagen, was das zu bedeuten hat? Ich kann keinen Sinn darin erkennen.«


  »Wenn jemand Nahrungsmittel an einen bestimmten Ort bringt«, meinte der Hyperphysiker nachdenklich und strich sich durch das lichte Haar, »dann würde ich meinen, er will jemanden füttern.«


  »Du kannst auf einem atmosphärenlosen Mond niemanden füttern!«


  »Stimmt, Gil. Also müßte es etwas anderes bedeuten.«


  »Ich habe vor unserem Start von Terra die Frachtliste der CASA MAGNETICA eingesehen«, sagte Yoost. »Sie führte unter anderem zwanzig Container Eastside-Eiskohl mit. Warum fliegt jemand zu einem einsamen Mond und wirft dort einen einzelnen Container ab?«


  »Zugegeben, die Idee mit der Fütterung ist absurd. Es gibt aber eine andere Erklärung: Der Diskus wurde zur Schulung von Flugpersonal verwendet. Das Absetzen einer Ladung konnte Teil des Schulungsprogramms gewesen sein.«


  »Das klingt schon besser. Jedenfalls wissen wir jetzt mit Sicherheit, daß die CASA MAGNETICA nicht in die Sonne Nexa-3 gestürzt ist, sondern sich auf Planet One befinden muß.«


  Sie fanden sich mit der gefundenen Erklärung ab. Als Ikarus zur CAMOUFLAGE zurückkehrte, hatte sich Cainz Demont bereits zur Ruhe begeben. Gilmore Yoost sprach kurz mit dem Hanse-Spezialisten über die gefundene Deutung und studierte dann die Warenbegleitkarte und die Bilder, die Ikarus an der Abwurfstelle angefertigt hatte.


  »Ohne Zweifel echt«, meinte er. »Die Planetoner haben also die CASA MAGNETICA aufgebracht. Das sieht nach Piraterie aus.«


  »So beurteile ich es auch«, sagte Ikarus. »Leg dich schlafen! Du hast es ebenfalls nötig. Ich halte Wache.«


  Dann saß der Semi-Androide allein in der Kommandozentrale. Seine beiden Syntrons arbeiteten ohne Unterlaß und checkten alle gewonnenen Informationen durch. Noch war alles sehr rätselhaft und undurchsichtig.


  Die Kontrolleinheit des einen Syntrons traf eine Feststellung:


  Bei der Frage nach dem Sinn des Abwurfs war als Lösung das Füttern eines Tieres mit der größten Wahrscheinlichkeit berechnet worden. Auch Cainz Demont hatte zuerst diese Idee gehabt. Erst später war er auf den Gedanken mit dem Schu-lungsprogramm gekommen, der von beiden Syntrons gar nicht in Erwägung gezogen worden war. BS-1 was also absolut gerechtfertigt.


  Die Stunden verrannen.


  Dann kehrte die BS-1 zurück. Ikarus holte die winzige Beobachtungssonde, die er am Fundort hinterlassen hatte, über die Mannschleuse herein. In gewohnter Manier verschluckte er das winzige Objekt. In seinem Innern las er die Bildaufzeichnung aus und lagerte sie in einem Festspeicher. Die Beobachtungssonde kehrte an ihren normalen Aufenthaltsraum im Brustkasten zurück, wo ihre Energievorräte für spätere Einsätze aufgefüllt wurden.


  Bevor sich Ikarus mit der Aufzeichnung befaßte, hatten seine Syntroniken eine andere Erkenntnis. Die Feststellung lautete diesmal:


  Das Gebiet, in dem Lafalle das Rumoren im Kopf gespürt hat, liegt genau auf der anderen Mondseite, entgegengesetzt zur Abwurfstelle des Eastside-Eiskohls.


  Das konnte nichts weiter als ein Zufall sein, aber Ikarus würde mit den anderen auch über diesen Punkt sprechen müssen.


  Dann betrachtete er die fünfzehnminütige Bildaufzeichnung. Er sah sich alles mehrmals an und wertete dann den Film aus, so daß die anderen ihn nach der Schlafpause auf einem Bildschirm betrachten können würden.


  Lafalle war als erster von allen wieder auf den Beinen. Er begrüßte seinen Partner und ließ sich dann von der Robotküche ein Frühstück zubereiten.


  »Möchtest du Eiskohl zum Frühstück?« spöttelte Ikarus. »Ich kann dir einen Film darüber zeigen.«


  »Ich schätze«, murmelte der Dunkelhäutige im Halbschlaf, »du hast eine deiner Beobachtungssonden vor Ort gelassen.«


  »Richtig. Sie ist zurückgekehrt und hat etwas Erstaunliches mitgebracht. Sieh dir das an!«


  Er ließ die Aufzeichnung ablaufen.


  Zunächst sah Lafalle nur den geöffneten Container mit dem Kohl. Da die Seitenwände abgeklappt worden waren, waren die fast weißen, länglichen Kohlköpfe in allen Richtungen herausgerollt.


  Plötzlich zog sich die Sonde ein Stück zurück und zeigte einen größeren Bildausschnitt. Sie reagierte damit auf etwas, das sie gesehen hatte - auf eine Bewegung.


  Der rötliche Sand des Mondbodens wirbelte unweit der Abwurfstelle auf einer Fläche von etwa fünfzig mal fünfzig Metern auf. Etwas, dessen Formen nicht zu erkennen waren, wölbte sich in die Höhe. Der Mondsand rieselte an den Seiten herunter und bildete einen meterhohen Wall.


  Eine hell schimmernde Halbkugel kam zum Vorschein. Sie leuchtete leicht aus sich selbst. Im ersten Moment wurde Lafalle an eine Energiekuppel oder eine Mondstation erinnert, in deren Innerem nun Luft abgelassen wurde, so daß sich die Außenhaut aufblähte. Aber das war ein Irrtum.


  Die Halbkugel wuchs bis in eine Höhe von etwa vierzig Metern. Die Beobachtungssonde glitt näher heran und zeigte einen Ausschnitt des seltsamen Objekts. Dabei konnte man erkennen, daß die riesige Halbkugel, die sich aller Wahrscheinlichkeit tief in den Mondboden fortsetzte, aus vielen kleinen Kugeln bestand, die alle etwa fünfzig bis hundert Zentimeter durchmaßen. Die Kugeln befanden sich in einer ständigen Bewegung: Sie rollten und kreisten; die drangen nach innen oder kamen wieder nach außen.


  »Was ist das?« fragte Lafalle.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sein Partner. »Aber ich vermute, es handelt sich im weitesten Sinn um ein Lebewesen. Ich habe ihm sogar schon einen Namen gegeben, einen Namen, der sich gleich anbot.«


  »Spann mich nicht auf die Folter!«


  »Ich habe ihn Bermuda getauft. Aber das ist nicht wichtig. Sieh zu, was nun geschieht.«


  Etwa ein Dutzend Kugeln löste sich aus Bermuda und bildete ein Teilwesen. Dieser rollte sehr langsam über den Mondboden in Richtung Eastside-Eiskohls. Ein weiteres Dutzend der unterschiedlich großen Kugeln folgte parallel dazu. Gemeinsam erreichten sie den geöffneten Container.


  Hier verformten sich die Kugeln beider Fragmente zu einem großen Tuch von vielleicht zehn oder zwanzig Zentimetern Dicke. Die Decke breitete sich über dem Eiskohl aus und sank dann langsam auf ihn nieder. Die Konturen des Containers und die Form des Berges aus Kohl waren deutlich zu erkennen.


  Der Prozeß des Absackens setzte sich fort. Es war, als ob die Decke aus umgeformten Kugeln durch die Kohlköpfe glitt oder fiel, bis sie den Mondboden erreicht hatte. Kohlköpfe und Container blieben unversehrt und unverändert.


  Schließlich zerfaserte die Decke in alle Richtungen. Aus den einzelnen Teilen bildeten sich wieder Kugeln, die deutlich heller strahlten und jede für sich an eine halbtransparente Kugellampe erinnerte. Die Kugeln ballten sich zu zwei großen Kugeln zusammen, wobei die Einzelkugeln erhalten blieben. Langsam kullerten sie wieder zurück.


  Die riesige Halbkugel nahm sie auf. Das hellere Leuchten verbreitete sich in weniger als zwei Minuten über den ganzen Bermuda. Als der Vorgang abgeschlossen war, sank das seltsame Wesen wieder Stück für Stück in den


  Boden von Redluna, bis es schließlich ganz verschwunden war.


  Der Wall aus rotem Sand, der beim Auftauchen entstanden war, fiel in das nun existierende Loch. Er wogte dort eine Weile hin und her, vermutlich weil sich die Einzelkugeln bewegten und verschoben. Dann hatte sich eine hinreichend glatte Fläche gebildet. Nichts rührte sich mehr.


  »Die Stelle, an der dieses Bermuda-Wesen existiert«, sagte Ikarus, »befindet sich genau auf der gegenüberliegenden Seite von Redluna zu der Stelle, an der du das Rumoren im Kopf am stärksten gespürt hast. Kannst du mir eine Erklärung dafür geben? Oder ist das einfach Zufall?«


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, gab Lafalle offen zu. »Ich denke, wir wecken die anderen und führen ihnen deinen Film vor. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Vielleicht kann Cainz Demont etwas damit anfangen.«


  »Vielleicht«, versetzte Ikarus. »Meine Syntrons rätseln auch nur herum, aber sie haben soeben eine weitere Entdeckung gemacht. Wenn man von Bermuda aus eine gedachte Linie quer durch Redluna zieht, so daß man auf der Antipodenseite in das Gebiet gelangt, in dem du das Rumoren gespürt hast, und wenn man diese Linie fortsetzt durch das All, dann landet man exakt auf Planet One. Obendrein recht genau an der Stelle, an der wir die Ansiedlung und den Raumhafen beobachtet haben. Das kann nun wirklich kein Zufall sein!«


  


  7.


  Sie saßen in dem kleinen Aufenthaltsraum neben der Kommandozentrale und berieten. Die Aufzeichnungen der Beobachtungssonde hatten bei allen einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen. Zunächst herrschte nachdenkliches Schweigen. Dann war es ausgerechnet Jattnoka Kol-manowka, die eine schnelle und eindeutige Stellungnahme abgab.


  »Wenn die Unbekannten sich auf Redluna ein exotisches Haustier halten«, meinte sie etwas abfällig, »das sie mit gestohlenen Gemüseabfällen füttern, dann ist das ihre persönliche Angelegenheit. Für uns ist die Geschichte ohne Interesse. Womöglich gibt es noch mehr von diesen Kugel-Bermudas. Vielleicht sollten wir nur etwas besser aufpassen.«


  »Ganz so ist es wohl nicht«, korrigierte sie Cainz De-mont. Der Wissenschaftler mit dem lichten Haar und dem etwas wäßrigen Blick behielt auch jetzt die Ruhe. »Wenn Bermuda wirklich nur ein Haustier wäre, dann würden ihn die Planetarier bei sich in der Nähe und nicht hier halten. Außerdem handelte es sich nicht um Gemüseabfälle, sondern um hochwertigen Eastside-Eiskohl. Auch mit dem Füttern stimme ich dir nicht zu. Ich habe die Bilder so gesehen, als wären die Kohlköpfe völlig unversehrt geblieben.«


  »Und ich mache mir Gedanken über die gedachte gerade Linie«, hakte Gilmore Yoost ein, »die von ihm über den Ort, an dem Lafalle das Rumoren im Kopf spürte, bis hin zu der Siedlung auf Planet One führt.«


  »Wenn die gerade Linie kein Zufall ist«, überlegte der dunkelhäutige Hanse-Spezialist laut, »dann hängen alle beobachteten Punkte zusammen. Ich versichere euch, das war haargenau das gleiche Rumoren, wie ich es zuvor gespürt habe. Es war, als würde ich Gedanken in einer mir unbekannten Sprache vernehmen. So war es auch, als ihr auf der PENTELIKON vermutlich auf mentaler Ebene angegriffen wurdet.«


  »Sind das deine berühmten Intuitionen?« fragte Jattnoka Kolmanowka mit deutlicher Ironie.


  Aber damit konnte sie Lafalle nicht treffen.


  »Nein«, entgegnete er gelassen. »Die Intuitionen scheinen hier im Bermuda-Loch nicht zu funktionieren. Was ich gesagt habe, war das Ergebnis ganz normaler Überlegungen.«


  »Wir müssen etwas unternehmen«, knurrte der HanseKapitän.


  »Ich hätte gern eine Probe des Eastside-Eiskohls«, verlangte Cainz Demont. »Ich möchte sie untersuchen. Irgend etwas muß sich an ihm durch das Auftreten Bermudas doch verändert haben.«


  »Und ich möchte gern noch einmal an den Ort, an dem ich das Rumoren spürte«, sagte Lafalle. »Ich möchte aber, daß jemand von euch dreien, die normal auf die Mentalattacke reagiert haben, mitkommt. Sicher ist das ein Risiko, aber es wäre interessant zu erfahren, ob ihr auch etwas wahrnehmt.«


  »Es wäre sicher auch nicht übel«, bemerkte Jattnoka Kolmanowka, »wenn wir nach weiteren Bermudas Ausschau halten oder uns die Gegend, wo der von Ikarus gefilmte Kugelberg auftauchte, einmal gründlich ansehen.«


  »In Ordnung«, entschied Gilmore Yoost. »Wir fliegen zuerst zu Lafalles Rumorzone, dann zur Abwurfstelle des Eiskohls. Ich möchte euch dringend bitten, ständig nach irgendwelchen Besonderheiten Ausschau zu halten. Wir haben bislang angenommen, Redluna sei nichts als ein toter kosmischer Brocken, ein normaler Trabant. Das ist offensichtlich nicht so. Also, Augen auf! Das gilt auch für alle technischen Überwachungssysteme der CAMOUFLAGE. Ikarus, du kannst starten. Wir fliegen in niedriger Höhe.«


  Das kleine Kugelschiff verließ sein Versteck. Zunächst bewegten sie sich ein Stück durch die Nachtzone, dann wurde es heller. Ikarus orientierte sich nach den Bildern, die er bei seinem Ausflug mit Lafalle gespeichert hatte. Der Bordsyntron überprüfte seine Steuerbefehle mit den Berechnungen des Ortungs- und Orientierungssystems.


  Nach wie vor blieben die speziellen Tarn- und Deflektorschirme aktiviert. Nach einer halben Stunde Flugdauer lenkte der Semi-Androide die CAMOUFLAGE wieder zum Boden und setzte sanft auf der Mondoberfläche auf.


  »Wir sind da, Lafalle«, verkündete er. »Hier hast du das Rumoren am stärksten gespürt.«


  »Bist du sicher, Kumpel?« Der Dunkelhäutige wirkte verunsichert. »Ich spüre nichts.«


  »Auch in meinem Kopf ist alles sonnenklar«, stellte Gilmore Yoost fest.


  »Ich gehe hinaus«, sagte Lafalle. »Gil, kommst du mit?«


  »Natürlich.«


  Die beiden Männer verließen das Spezial-Beiboot über die Bodenschleuse und bewegten sich ein Stück weg.


  »Es ist die richtige Gegend«, stellte Lafalle fest. »Ich erinnere mich an den Tafelberg mit den beiden Zinnen. Aber jetzt ist da nichts mehr, was an das Rumoren erinnert.«


  Sie warteten noch eine Weile und kehrten dann unverrichteter Dinge und ohne verwertbare Erkenntnisse zur CAMOUFLAGE zurück.


  »Das war ein Reinfall für Lafalle«, stellte der kleine Hanse-Spezialist trocken, aber doch ein bißchen enttäuscht fest.


  »Wir sollten diesen Ort vielleicht später noch einmal aufsuchen«, überlegte Cainz Demont. »Wenn hier die unheimliche Strahlung aufgetreten ist, heißt das ja noch lange nicht, daß man sie nach Bedarf ein- und ausschalten kann. Vielleicht machen die Verantwortlichen gerade jetzt eine Pause.«


  »Möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich«, vermutete Ikarus. »Mein Partner hat das Rumoren beim Hinflug ebenso gespürt wie beim Rückflug. Dazwischen lagen etwa fünfundzwanzig Stunden.«


  »Es hat keinen Sinn zu spekulieren«, behauptete Gilmore Yoost. »Wir fliegen weiter. Zum Eiskohl und zu Bermuda.«


  Erneut startete die CAMOUFLAGE. Im energieschwachen Unterlichtflug würde man eine gute Stunde bis zum nächsten Zielpunkt benötigen. Aber schon nach zwanzig Minuten meldete sich der Bordsyntron:


  »Seltsam verfärbte Fläche auf der rechten Seite in etwa fünf Kilometern Entfernung.«


  Sofort änderte Ikarus den Kurs. Auch er hatte die grün und braun schimmernde Fläche entdeckt. Beide Farben waren für die überwiegenden Rottöne des Mondes sehr ungewöhnlich. Die verfärbte Fläche war unregelmäßig geformt und etwa zwanzig mal fünfzehn Meter groß.


  Der Hanse-Spezialist setzte die CAMOUFLAGE unweit davon auf. Gemeinsam mit Gilmore Yoost und Lafalle verließ er das Raumschiff. Nach wenigen Schritten hatten sie die Hache erreicht.


  Es handelte sich um Geäst, um Zweige und Blätter, die wegen der Weltraumkälte und der fehlenden Atmosphäre erstarrt waren, ansonsten aber ganz frisch wirkten. Dazwischen fanden sich Reste von Kunststoffseilen. Offensichtlich hatten diese das Geäst zusammengehalten, waren aber dann durchtrennt worden, wie die scharfen Schnittlinien bewiesen.


  »Der Eindruck der Frische besagt nichts über das Alter«, teilte Cainz Demont von Bord aus mit, als er von dem seltsamen Fund erfuhr. »Bringt ein paar Blätter und Zweige mit!«


  Sie suchten nach weiteren Hinweisen, aber sie entdeckten nichts Neues.


  »Seltsam«, stellte Lafalle fest, »es sieht fast so aus, als hätte jemand versucht, das Gerät unter dem Mondsand zu verstecken, aber er hat dabei nicht viel Erfolg gehabt. Hier geht ja kein Wind. Wie kommt dann der Sand auf die Blätter und Zweige?«


  Darauf wußte niemand eine Antwort. Ikarus packte einige Blätter und Zweige in einen Beutel. Damit kehrten sie zur CAMOUFLAGE zurück, wo der Androide den Beutel Cainz Demont aushändigte. Der Wissenschaftler verschwand sofort damit in den kleinen, aber gut ausgerüsteten Bordlabor.


  »Wenn Bermuda Eastside-Eiskohl als Nahrungsquelle oder aus einem ähnlichen Grund benötigt«, überlegte Gil-more Yoost, »warum soll er dann nicht auch von den Zweigen und Blättern anderer Pflanzen profitieren können?«


  »Ich warte das Ergebnis von Demonts Untersuchungen ab«, meinte Ikarus. »Die Blätter gehören jedenfalls zu keinem Baum oder Strauch, der in meinen Datenspeichern bekannt ist. Mir fällt nur eine Parallele auf. Der Container mit dem Eastside-Eiskohl wurde nach dem Abwurf geöffnet. Und hier hat jemand die Seile, die das Geäst zusam-menhielten, durchtrennt, damit sich die Pflanzenteile über eine größere Fläche verteilen konnten. Futter für Bermuda? Wer weiß? Fliegen wir weiter?«


  »Natürlich!«


  Nach zwanzig Kilometern entdeckten sie eine weitere Stelle, an der Pflanzenteile in größerer Menge abgeworfen oder abgeladen worden waren. Diesmal handelte es sich um einige Tonnen zuckerrübenähnlicher Knollen. Ikarus holte auch hier eine Probe an Bord und übergab sie Cainz Demont.


  Das Rätselraten ging weiter.


  Ohne weitere Funde oder Entdeckungen gelangten sie zu der Stelle, an der das Diskusschiff den Container mit Eastside-Eiskohl abgeworfen hatte. Von Bermuda zeigte sich keine Spur. Ob er hier noch irgendwo im Mondboden steckte oder sich sublunar entfernt hatte, konnte zunächst niemand sagen.


  Ikarus bot an, nach der leuchtenden Kugel zu suchen. Gilmore Yoost war nicht ganz wohl bei dem Gedanken. Wenn es sich bei Bermuda wirklich um ein Lebewesen handelte, dann konnte es vielleicht aggressiv werden. Schließlich hatten sich die Planetarier mit ihrem Raumschiff auch nicht getraut, hier zu landen. Und über welche Möglichkeiten Bermuda verfügte, konnte auch niemand ahnen.


  Der Semi-Androide war etwas zuversichtlicher. Er war bei seinem ersten Besuch nicht belästigt worden. Im Gegenteil, es sah eher so aus, als hätte Bermuda bewußt gewartet, bis er sich entfernt hatte. Erst dann war er erschienen. Und die winzige Beobachtungssonde hatte das Wesen sicher nicht bemerkt.


  Oder doch?


  Auf Cainz Demonts Bitte hin holte Ikarus etwas von dem Eiskohl an Bord. Der Wissenschaftler war nach wie vor mit seinen Untersuchungen beschäftigt. Noch konnte er mit keiner Erkenntnis aufwarten.


  Zum Erstaunen von Gilmore Yoost und Lafalle bot sich Jattnoka Kolmanowka an, Ikarus bei der Suche nach den Spuren von Bermuda zu unterstützen. Die hagere Frau schien sich von den ersten Schocks erholt zu haben. Daher willigte der Hanse-Kapitän ein.


  Ikarus und die Technikerin begaben sich nach draußen.


  Sie bauten Sonden und Meßgeräte an der Stelle auf, an der Bermuda im Boden von Redluna verschwunden war. Nach einer halben Stunde brachen sie ihre Versuche ab und kehrten an Bord zurück.


  »Bermuda ist nicht mehr hier«, behauptete Ikarus. »Der Boden ist zwar noch aufgelockert, aber ich vermute fast, er kann sich auch durch Sand und Steine fortbewegen. Wir haben jedenfalls nichts gefunden, was auf ihn hinweist. Würde ich die Bilder meiner BS-1 nicht kennen, könnte ich nicht glauben, daß sich hier noch vor wenigen Stunden dieses riesige Objekt oder Tier aufgehalten hat.«


  Cainz Demont kam in den Aufenthaltsraum.


  »Ich habe alle Pflanzenproben untersucht«, berichtete er. »Ich bin zwar noch nicht fertig, aber ich glaube, ich habe den entscheidenen Hinweis gefunden. Ihr werdet staunen!«


  Er setzte sich an den einzigen Rundtisch und griff nach dem nächsten Glas mit Fruchtsaft. Er trank aber nicht davon. Er starrte nur nachdenklich auf die gelbliche Flüssigkeit.


  »200 Kubikzentimeter Fruchtsaft«, sinnierte er laut. »Er besteht schätzungsweise zu 95 Prozent aus Wasser. Und zu fünf Prozent aus ausgepreßten Orangen, Zitronen oder


  Kiwis. Diese fünf Prozent sind allein organische Substanz. Ich schätze einmal ganz grob, daß sich daher in diesem Becher etwa eine Million Atome des Kohlenstoff-Isotops C13 befinden. Es können auch 50 000 oder hundert Millionen sein. Die Zahl spielt ja keine Rolle.«


  »Solltest du nicht besser von Kohlenstoff-12 sprechen?« fragte Jattnoka Kolmanowka vorsichtig an.


  »Kann mir mal einer erklären, um was es hier geht?« klagte Lafalle. Damit bewies er wieder einmal, daß er manchmal nicht über die elementarsten Kenntnisse der Wissenschaft verfügte.


  »Kohlenstoff«, sagte der Hyperphysiker. »Auf den ersten Blick hast du recht, Jattnoka. Normalerweise sprechen wir vom Kohlenstoff-12 und beachten das Kohlenstoff-Isotop C13 gar nicht. Häufiger ist noch vom Kohlenstoff-Isotop C14 die Rede, das bekanntlich radioaktiv ist und zur Bestimmung des Alters von vor allem organischen Stoffen dient. Man nennt das bekanntlich auch die Karbon-Methode.«


  »Interessant«, meinte Lafalle etwas linkisch.


  »Doch zurück zum Kohlenstoff«, fuhr Cainz Demont fort, »dem Element mit der Ordnungszahl 6 und dem Atomgewicht 12,00115, dem Grundbaustein aller organisch-chemischen Verbindungen. Seine Bedeutung als Graphit in reiner Form ist ebenso bekannt wie die des Diamanten. Aber wenn man seine ganze Bedeutung erfassen will, muß man auch auf andere Bereiche schauen. Bevor ich darauf zu sprechen komme, möchte ich euch mitteilen, was meine Untersuchungen der Pflanzenteile ergeben haben.«


  Er überflog noch einmal seine Notizen und sagte dann:


  »Das Ergebnis ist für einen Wissenschaftler verblüffend. Äußerlich ist dem Eiskohl, den Rüben, den Blättern und


  Zweigen nichts anzusehen. Die genaue Analyse hat jedoch ergeben, daß allen Substanzen sämtliche Anteile des Kohlenstoff-Isotops C13 entzogen worden sind. Das Kohlenstoff-Isotop C14 dagegen ist in normaler Konzentration vorhanden.«


  »Du meinst«, setzte Ikarus die Überlegungen fort, »die Bermuda-Decke, die meine Sonde beobachtet und aufgezeichnet hat, hat beim Passieren des Eiskohls diesem sämtliche Atome des Kohlenstoff-Isotops C13 entzogen?«


  »So sehe ich es«, bestätigte Cainz Demont. »Und der gleiche Prozeß muß auch bei den beiden anderen Fundorten so oder ähnlich abgelaufen sein, wahrscheinlich noch bei vielen anderen. Das Aufglühen Bermudas deutet zudem darauf hin, daß dieses Wesen daraus Energie gewonnen hat.«


  Die Mienen aller Anwesenden wurden immer nachdenklicher.


  »Ist Bermuda ein biologisches Wesen?« fragte Cainz Demont.


  »Ich gehe jetzt davon aus«, behauptete der Wissenschaftler. »Vielleicht ist er das fremdartigste Geschöpf, das uns je begegnet ist, zumindest das erstaunlichste. Ich habe auch eine Theorie entwickelt, warum er gerade das Kohlenstoff-Isotop C13 aus den Pflanzenteilen holt.«


  »Laß hören!« drängte Gilmore Yoost.


  »Es klingt ein bißchen verrückt«, sagte Demont vorsichtig, »und es muß auch nicht genau so sein. Aber es wäre möglich; es würde zudem bedeuten, daß Bermuda gewaltige Energien herstellt oder verbraucht. Ich postuliere einmal, im Inneren seiner Teilkugeln läuft ein kontrollierter Kernschmelzungsprozeß ab; dieser verläuft relativ langsam. Die Temperaturen müßten bei einigen Millionen Grad liegen, aber nicht über zwölf Millionen Grad.


  Ganz sicher sind sie das nicht, denn sonst wäre der Mondsand geschmolzen. Bermuda beherrscht einen anderen Trick, um die hohen Temperaturen, die für eine kontrollierte Kernfusion erforderlich sind, zu ersetzen.«


  »Es tut mir leid«, sagte Lafalle, »aber ich verstehe überhaupt nichts.«


  »Ich hole etwas weiter aus«, sagte der Hyperphysiker geduldig. »In den Sternen wird Wasserstoff in Helium umgewandelt. Aus der Verschmelzung von vier Wasserstoff-Atomen entsteht letzten Endes ein Heliumkern. Dieser Vorgang setzt bekanntlich - oder auch nicht - etwa die vierfache Energiemenge frei wie die Spaltung schwerer radioaktiver Kerne in den früheren Atomkraftwerken.«


  Da Lafalle verstehend nickte, sprach Demont sofort weiter.


  »In Wirklichkeit sind die Kernverschmelzungsprozesse viel komplizierter und vielfältiger, als ich es in meinem einfachen Beispiel gesagt habe. Es gibt mehrere Ereignisabläufe. Über der Schwelle von zwölf Millionen Grad überwiegt die direkte Folge Wasserstoff-Deuterium-Heli-um. Unterhalb dieser Grenze sind andere Abläufe wahrscheinlicher. Einer hat besondere Bedeutung; man nennt ihn den Bethe-Weizsäcker-Zyklus. Er beruht darauf, daß in den Sternen nicht nur Wasserstoff enthalten ist, sondern auch die schwereren Elemente, mit denen die Urnebel, aus denen sie entstanden sind, angereichert wurden. Es sind praktisch alle Elemente in den Sternen vorhanden, wenn auch einige in nur sehr geringer Konzentration. Der Be-the-Weizsäcker-Zyklus beruht nur auf einem Element, das ist der Kohlenstoff.«


  »Nachtigall, ich hör dir trapsen«, bemerkte Lafalle etwas unpassend.


  »Kohlenstoff C12 wandelt sich durch Anlagerung eines


  Protons in instabilen Stickstoff N13 um«, dozierte Demont weiter, »aus dem durch Ausstoß eines Positrons und eines Neutrinos das Kohlenstoff-Isotop C13 entsteht. Durch Anlagerung von zwei Protonen wandelt Kohlenstoff C13 sich zunächst in Stickstoff N14 und dann in Sauerstoff O15 um, der seinerseits radioaktiv zu Stickstoff N15 zerfällt. Fängt dieser ein Proton ein, so stößt er einen Heliumkern aus, so daß wieder Kohlenstoff C12 zurückbleibt. Der Kreislauf hat sich geschlossen. Er kann von vorn beginnen. Wo der Anfang genau liegt, kann man sowieso nicht sagen.«


  »Etwas kompliziert«, meinte der dunkelhäutige HanseSpezialist, »aber ich kann es halbwegs nachvollziehen.«


  »Nun kommt meine Theorie über den kontrollierten Ablauf der Kernfusion in Bermuda. Er steigt sozusagen mit dem Kohlenstoff-Isotop C13 in diesen Kreislauf ein. Die anderen Elemente oder Elementarteilchen sind in ausreichender Konzentration vorhanden. Vielleicht kann er sie sogar irgendwie aus sich heraus oder aus der Umgebungsmasse herstellen. Der C13- oder Bethe-Weizsäcker-Zyklus wirft jedenfalls ungeheure Mengen an Energie ab. Und diese Energiemengen könnten ausreichen, um das von uns gefundene Mini-Universum des Bermuda-Lochs aufrechtzuerhalten und zusätzlich Mentalangriffe oder Lähmungen von Hyperantriebssystemen zu ermöglichen. Meine Theorie enthält die Annahme, daß Bermuda in der Lage ist, die von ihm aus dem Kohlenstoff-Isotop C13 gewonnenen Energien entsprechend zu modifizieren und einzusetzen.«


  »Das klingt ungeheuerlich«, sagte Gilmore Yoost. »Dann ist das Kugelwesen also eine unüberschaubare Gefahr. Wie soll man sie beseitigen?«


  »Darüber habe ich nicht nachgedacht«, gab Cainz De-mont zu. »Ich versuche erst einmal, die Zusammenhänge zu verstehen. Es muß da noch eine Verbindung zwischen Bermuda und den Bewohnern von Planet One geben, denn die scheinen ihn in regelmäßigen Abständen mit Pflanzenkost zu versorgen.«


  »Warum habe ich die Mentalattacke nicht gespürt?« fragte Lafalle. »Hast du darauf auch schon eine Antwort?«


  »Vielleicht. Offensichtlich bist du sehr stark gegen die Mentalbeeinflussung geschützt. Du hast sie gar nicht wahrgenommen.«


  »Und das Rumoren?«


  »Man nennt dich ja einen Intuitivator. Dein imitiertes Gehirn arbeitet unbewußt und intuitiv. Du hast wohl unbewußt etwas wahrgenommen, was Bermuda unbewußt neben dem eigentlichen Angriff oder Eingriff abstrahlte. Er strahlte es in Richtung der PENTELIKON ab, als er diese angriff, sozusagen als Begleitmusik oder Hintergrundstrahlung. Und später strahlte er es von seinem Aufenthaltsort in Richtung Planet One ab. Er hatte Hunger! Hunger auf Kohlenstoff-Isotope C13. Er bekam seine Ration und war danach satt. Als wir dann die bewußte Rumorzone aufsuchten, war er immer noch satt und strahlte daher nichts mehr ab.«


  »Das ist die fantastischte Geschichte, die ich je gehört habe.« Jattnoka Kolmanowka lachte etwas überspannt. »Ich glaube nicht ein Wort davon. Du bist übergeschnappt, Cainz. Deine Fantasie ähnelt der eines Verrückten.«


  Cainz Demont blieb gelassen. Erst als die Frau aufsprang, in lautes Gelächter ausbrach und wild mit den Händen in der Luft herumfuchtelte, wurde er unruhig.


  »Da! Da! Da!« schrie die Technikerin.


  


  8.


  Erst in diesem Moment sahen es auch die Männer und Ikarus. In der Mitte des Raumes hing ein winziges, schimmerndes Gebilde unter der Decke.


  »Es kam direkt von oben!« rief Jattnoka Kolmanowka.


  Das Ding sah aus wie vier zusammenhängende Perlen, die sich ständig in allen möglichen Richtungen unregelmäßig umkreisten und dabei berührten. Ikarus löschte die künstliche Beleuchtung. Es wurde dunkel. Die vier kleinen, jede vielleicht sechs oder sieben Millimeter durchmessenden Kugeln leuchteten aus sich heraus.


  »Mach das Licht wieder an!« befahl Gilmore Yoost. »Und hol das Ding von der Decke! Und zwar ein bißchen plötzlich.«


  Der Semi-Androide tat, was ihm aufgetragen worden war. Die Beleuchtung war wieder vorhanden; Ikarus glitt mit seinem Gravo-Pak in die Höhe. Er versuchte die vier Kügelchen zu fassen, aber seine Hand glitt durch das seltsame Ding hindurch.


  »Es ist nur eine Holographie«, vermutete Cainz Demont. »Deine Aufregung, Jatta, ist also völlig überflüssig.«


  »Aber wie kann jemand hier eine Holographie erzeugen?« Der Hanse-Kapitän staunte. »Dazu benötigt man irgendeine Art von Projektor.«


  »Es ist keine Holographie«, widersprach Ikarus, der immer noch unter der Decke schwebte und das Ding mit den technischen Systemen seines Körpers untersuchte. »Es ist ähnlich wie reale Materie, aber es gleitet durch das, was für uns normale Materie ist, einfach hindurch. Es ist, als ob es auf einer anderen Ebene existiert und eben einmal zu uns herüberschaut.«


  »Planet One und seine vier Monde«, erinnerte der Hy-perpyhsiker, »existierten für uns vor unserem Eindringen in das Nexa-3-System gar nicht. Aber der Stern. Nexa-3 existiert hier und auch für uns, wenn wir ihn aus unserem Raum, also von außen, betrachten. Dieser winzige Körper zeigt ein ähnliches Verhalten.«


  »Ich vermute«, sagte Ikarus weiter, »daß es sich um ein winziges Fragment von Bermuda handelt. Die Farbe, das Leuchten und die Kugelform, all das ist wie bei Bermuda, nur eben viel kleiner. Daher schlage ich vor, wir betrachten diesen Mini-Bermuda als unseren Gast.«


  Er tat so, als wollte er dem kleinen Objekt mit ausgestrecktem Zeigefinger einen leichten Stoß geben.


  »Hallo, Kleiner«, sprach er. »Wir begrüßen dich. Vielleicht kannst du mich verstehen?«


  Die Kügelchen schienen sich plötzlich schneller zu bewegen.


  »Komm mit nach unten.« Der Semi-Androide sank wieder zu Boden. »Meine Freunde und ich werden dir nichts tun.«


  Tatsächlich folgte das winzige Ding. Es blieb in der Höhe der Köpfe der Terraner schweben. Jattnoka Kolma-nowka wich etwas zurück. Sie traute dem Frieden nicht so ganz, aber sie hatte sich wieder beruhigt.


  Auch Cainz Demont versuchte nach den Kügelchen zu fassen. Seine Hand glitt hindurch, und er verspürte keinen Widerstand.


  »Ich nenne dich Mini-Bermuda«, sagte Ikarus. »Vielleicht kannst du mir irgendwie etwas zu verstehen geben. Was können wir für dich tun?«


  Das Ding flog zu Lafalles Kopf und umkreiste diesen mehrmals. Dann glitt es in die Mitte des Raumes zurück.


  »Er möchte«, vermutete Ikarus, »daß du irgend etwas denkst, Partner. Meine Gedanken sind syntronischer Natur. Die kann er wohl kaum erfassen. Oder nur sehr ungenau. Aber du scheinst für den großen Bermuda etwas Besonderes zu sein. Er konnte dich nicht beeinflussen. Oder er wollte es nicht. Und du spürtest sein Verlangen nach Kohlenstoff-Isotopen C13. Frage ihn, was wir für ihn tun können! Wenn du sprichst, formst du ja parallel dazu den gleichen Gedanken. Vielleicht versteht er dich.«


  »Wir sind Freunde«, sprach der Dunkelhäutige langsam und deutlich. »Wir haben dich auf den Namen Mini-Bermuda getauft. Wenn wir etwas für dich tun können, so laß es uns auf irgendeine verständliche Art wissen.«


  Nun rotierten die vier Perlen so schnell, daß die einzelnen Teile gar nicht mehr zu erkennen waren.


  »Es scheint ihm zu gefallen«, meinte Lafalle. »Glaubst du wirklich, das ist ein Teil jenes Riesendings, das du gefilmt hast?«


  »Es wäre möglich«, antwortete Cainz Demont.


  Plötzlich standen die vier Kügelchen still und bildeten eine kleine Kette. Diese bewegte sich langsam auf den Ausgang zu.


  »Ich glaube, wir sollen ihm folgen«, vermutete Lafalle.


  Wieder rotierten die Winzlinge mit hoher Geschwindigkeit.


  »Die schnelle Bewegung bedeutet Zustimmung«, nahm Ikarus an.


  Gemeinsam folgten sie Mini-Bermuda in die Kommandozentrale. Dort blieb das kleine Ding über dem Pilotensessel stehen und nahm wieder seine normale Form an. Dazu bewegten sich die Einzelkugeln langsam; wie abwartend.


  »Wir sollen starten?« fragte Lafalle.


  Schnelle Rotation. Ja.


  »Aber wohin?«


  Mini-Bermuda bewegte sich durch die Panzerplastkuppel nach draußen. Er durchdrang das Material, als wäre es nicht vorhanden. Als er sich etwa dreißig Meter entfernt hatte, teilte Lafalle den anderen mit, daß er ihn nicht mehr sehen konnte.


  Sofort kehrte Mini-Bermuda wieder bis auf wenige Meter zurück, aber er blieb außerhalb der CAMOUFLAGE.


  »Sag ihm, daß ich ihn auch in größerer Entfernung sehen kann«, forderte Ikarus seinen Partner auf. »Und sag ihm, daß wir ihm folgen.«


  Er wartete das zustimmende Nicken von Gilmore Yoost nicht ab und startete die CAMOUFLAGE.


  Das kleine Ding bewegte sich in etwa dreißig Metern Höhe über dem Boden. Es flog nicht sehr schnell, aber es beschleunigte allmählich bis auf etwa 150 Kilometern pro Stunde. Ikarus hatte somit keine Probleme, ihm zu folgen.


  Sie flogen in eine Region von Redluna, in der sie noch nicht gewesen waren. Die öde Landschaft lag im Licht der Sonne Nexa-3.


  Nach etwa zwei Stunden verlangsamte Mini-Bermuda seine Bewegung. Im gleichen Moment meldete der Bord-syntron: »Ein kleines Gebäude einige hundert Meter voraus.«


  Auch der Semi-Androide hatten den Kuppelbau bemerkt. Er stand auf einer kleinen Anhöhe. Die vier Perlen hielten darauf zu und durchdrangen die Außenwand. Der Sichtkontakt zu Mini-Bermuda riß damit ab.


  Es war selbstverständlich, daß Ikarus die CAMOUFLAGE neben dem Kuppelgebäude landete. Gemeinsam gingen sie alle hinaus. Der vermutliche Ableger von Bermuda ließ sich nicht mehr blicken.


  Der Kuppelbau hatte einen Durchmesser von etwa zehn Metern. An seiner höchsten Stelle ragten kurze Antennen-


  Stümpfe in die Höhe. Fenster oder andere Öffnungen waren auf Anhieb nicht zu erkennen. Die Menschen und der Androide umrundeten das Haus und tasteten die Wände ab.


  »Hochwertiger Stahl«, stellte Cainz Demont fest.


  »Da ist eine Schleuse.« Jattnoka Kolmanowka deutete auf Markierungen. »Und da ist der Öffnungsmechanismus.«


  Ikarus schob sich an ihr vorbei. Er berührte die drei Sensorfelder, aber nichts passierte.


  »Das System ist ohne Energie«, stellte er fest. »Ich suche nach den Versorgungsleitungen.«


  Seine Handflächen glitten über die Wand. Dann fuhr er am linken Unterarm einen kleinen Desintegrator aus und schnitt damit ein handtellergroßes Loch in den Stahl. Mehrere Leitungen lagen nun frei.


  »Ich brauche einen 10-kW-Akku«, sagte er zu Gilmore Yoost. »Haben wir so etwas an Bord der CAMOUFLAGE?«


  »Haben wir«, antwortete Jattnoka Kolmanowka schnell. »Ich hole ihn dir.«


  Als die Technikerin zurück war, schloß der Semi-An-droide den Akku an die Leitungen an. Dann wartete er zwei oder drei Minuten. Als er dann die Öffnungssensoren berührte, glitt die Außenwand zur Seite. In die Schleuse dahinter paßte nur eine Person.


  »Geh du zuerst, Partner«, sagte Lafalle. »Dann komme ich nach.«


  Wie selbstverständlich, aber auch aufgrund der Entwicklung der Dinge, hatten die beiden Hanse-Spezialisten das Kommando übernommen.


  Ikarus verschwand in der Schleuse, deren Außenschott sich automatisch wieder schloß. Kurz darauf meldete er sich über Funk.


  »Hier drinnen ist keine Atmosphäre. Ich öffne beide Schotten, und ihr könnt hereinkommen. Hier liegt eine Leiche, die aufgrund der fehlenden Atmosphäre ausgezeichnet konserviert wurde. Es handelt sich um einen Topsider, und auf seiner Brust steht auch ein Name: Via-lont.«


  Mini-Bermuda ließ sich nicht mehr blicken. Auch als Lafal-le nach ihm rief, passierte nichts.


  »Das hier ist ein Fall für Lafalle«, sagte der dunkelhäutige Hanse-Spezialist und blickte sich in dem einzigen Raum des Kuppelbaus um. »Das muß jetzt alles gründlich inspiziert werden.«


  Er löste seine Sherlock-Holmes-Lupe vom Gürtel, den er über den SERUN-Anzug geschnallt hatte, und begann damit, alles genau zu betrachten.


  »Ich möchte euch bitten«, fügte er hinzu, »die Durchsuchung Ikarus und mir zu überlassen.«


  Es gab keine Einwände.


  »Vialont«, erinnerte sich Jattnoka Kolmanowka. »Das war doch der Name, den uns gegenüber der Haknorer Raymilus erwähnt hat.«


  »Ganz richtig«, bestätigte Ikarus. »Er sagte, es handle sich um keinen Humanoiden. Und um einen Hyperfunkamateur. Ich sehe in der Tat, daß hier ein entsprechender Sender vorhanden ist. Daneben erkenne ich aber auch eine Normalfunkanlage, mit der Vialont Kontakte nach Planet One haben konnte.«


  »Hier hat ein Einsiedler gelebt«, stellte unterdessen Jattnoka Kolmanowka nach einem Rundblick fest. »Es ist alles vorhanden, was man zu Leben braucht. Darf ich die Schränke und die Kühlbox öffnen?«


  Lafalle war damit einverstanden.


  »Es sind aber keine Lebensmittel mehr vorhanden«, fügte die Frau kurz darauf hinzu.


  Ikarus löste aus den steifen Fingern des Toten eine kleine Schreibfolie. Er las laut vor, was darauf stand:


  Ich habe den Freitod gewählt. Und ich habe das den Kerlen auf Conoss mitgeteilt. Sie brauchen mir nichts mehr zuschicken. Ich werde die Luft aus meiner Hütte lassen, damit sich alles so erhält, wie es war. Ich werde alle normalen Energievorräte meiner Speicher vernichten, so daß nicht jeder hergelaufene Gangster hier eindringen kann. Doch habe ich die leise Hoffnung, daß eines Tages jemand den Weg hierher findet und meine Aufzeichnungen entdeckt. Und der stark genug ist, um die Verbrecher von Conoss ihrer gerechten Strafe zuzuführen, der auch meinem großen Freund hilft, wieder ein normales Dasein zu führen. Mein großer Freund bekommt von mir als Abschiedsgeschenk sämtliche organischen Stoffe, die ich besitze. Ich hoffe, er kann sich mit dem C13, das darin enthalten ist, so sehr stärken, daß er irgendwann etwas unternimmt, das die Macht von Conoss bricht. Das Bermuda-Loch, wie dieser Sektor in den Gerüchten draußen genannt wird, muß verschwinden. Ich habe meine Aufzeichnungen so geschützt, daß die Verbrecher von Conoss sie nie finden werden, auch wenn sie die Ruhe meines Todes stören und diese letzte Notiz in meiner Hand entdecken sollten. Vialont.


  Cainz Demont wollte sich spontan am Kopf kratzen, aber der Helm seines SERUNS hinderte ihn daran.


  »Das wird ja immer verrückter«, murmelte er. »Immerhin, meine C13-Theorie scheint damit bestätigt zu sein. Was hier Conoss genannt wird, haben wir auf den Namen Planet One getauft. Ja, der große Freund, das muß das Wesen sein, das Ikarus Bermuda genannt hat. Wir müssen also nun alles unter einem ganz anderen Blickwinkel sehen.«


  »Richtig«, unterstützte ihn Gilmore Yoost. »Wir haben nach den ersten Eindrücken und Schlußfolgerungen Bermuda für ein Monster gehalten. Nun sieht das etwas anders aus. Es gibt also eine Verbrecher-Gruppierung auf Planet One, genauer Conoss. Aus irgendwelchen uns noch unbekannten Gründen haben sie den Topsider auf Redluna verbannt. Vielleicht sollte er Bermuda überwachen. Oder er hat rebelliert und wurde ausgestoßen. Verwunderlich nur, daß sie ihm die Hyperfunkanlage überlassen haben.«


  »Vielleicht nur deshalb«, meinte Ikarus, »damit er in der Einsamkeit seinem Hobby nachgehen konnte. Ihr erinnert euch, was Raymilus über ihn erzählt. Vialont hatte Angst. Er lebte in ständiger Panik. Wahrscheinlich wurden seine Hyperfunkgespräche auch überwacht.«


  »Ich möchte euch daran erinnern«, bemerkte Lafalle, »daß die Hyperfunkstation der CAMOUFLAGE und die im Körper meines Partners keine Verbindung nach draußen aufnehmen können. Wieso konnte es dann dieser Topsider?«


  »Vielleicht schuf ihm Bermuda von Zeit zu Zeit eine Lücke«, mutmaßte Ikarus. »Natürlich nur mit dem Einverständnis derer, die ihn kontrollieren und beherrschen.«


  »Allmählich begreife ich einige Zusammenhänge.« Cainz Demont schnippte mit den Fingern. »Es geht um den Energiehaushalt. Die Conosser halten Bermuda irgendwie so kurz, daß er genau nur das machen kann, was sie wollen. Vielleicht haben sie sogar noch ein anderes Druckmittel gegen ihn in der Hand. Wer weiß? Wenn meine Theorie stimmt, und Bermuda für die Aufrechterhaltung der Raumblase sowie die Angriffe gegen Eindringlinge verantwortlich ist, dann tut er das nicht freiwillig, sondern unter dem Befehl der Verbrecher von Conoss. Wann ist dieser Topsider gestorben?«


  »Vor etwa sieben Jahren«, antwortete Ikarus, der die Leiche analysiert hatte. »Das deckt sich mit dem, was Raymilus uns erzählt hat.«


  »Sieben Jahre«, überlegte der Wissenschaftler laut. »Es könnte sein, daß Bermuda seit dem Tod Vialonts die Energie gespeichert hat, die er aus seinen Nahrungsvorräten gewonnen hatte. Er wartete auf eine günstige Gelegenheit. Es könnte zudem sein, daß sich seit sieben oder mehr Jahren kein größeres Raumschiff nach Ata-nus-Neo oder gar in die Nähe von Nexa-3 verirrt hat, bis die CASA MAGNETICA durch eine Verkettung mehrerer unglücklicher Pannen hier auftauchte. Die wenigen Prospektoren, die vielleicht in die Raumblase eindrangen, waren Bermuda zu läppisch. Er konnte sie nicht für seine Ziele einspannen. Und die CASA MAGNETICA war ein Frachter, eher ein Schrotthaufen. Auch da konnte er kaum Hilfe finden. Aber dann kamen wir mit der PENTELIKON. Bermuda erkannte die semirobotische Natur von Ikarus und ließ ihn unbehelligt. Ebenso verfuhr er mit Lafalle, dem er aber schon bei der ersten Begegnung signalisieren wollte, daß er Nahrung benötigte. Leider hat unser lieber Lafalle das nur als Rumoren im Kopf interpretiert, weil sehne Fähigkeit als Intuitivator in diesem Bereich versagte. Nun hat Bermuda aus der Energiereserve diesen Mini-Bermuda erzeugt, der uns nach der holprigen Kontaktaufnahme an diesen Ort führen sollte. Und warum?«


  »Damit wir die Zusammenhänge verstehen«, antwortete Gilmore Yoost. »Ich muß schon sagen, Cainz: Deine Kombinationsgabe überrascht mich immer wieder.«


  »Vielleicht beeinflußt Bermuda unbemerkt mein Bewußtsein«, spöttelte der Wissenschaftler, »damit ich mehr erkenne. Aber laß uns ernst bleiben. Wenn ich es richtig


  sehe, dann geht es um die Aufzeichnungen des toten Topsiders. Sie müssen sich hier irgendwo befinden. Wenn wir sie haben, erkennen wir weitere Zusammenhänge.«


  »Warum kommt Bermuda nicht einfach zu uns«, fragte Jattnoka Kolmanowka, »und erzählt uns, was Sache ist?«


  »Er wird das nicht können«, vermutete Cainz Demont. »Er muß wahrscheinlich mit seiner Energie sehr streng haushalten. Daneben haben die, die Vialont als Verbrecher von Conoss bezeichnet hat, bestimmt ein Druckmittel gegen ihn. Vielleicht können sie ihn auch kontrollieren, so daß sie eine offene Aktion, die gegen sie gerichtet ist, sofort erkennen würden.«


  »Unser Problem sind also die versteckten Aufzeichnun- gen«, griff Gilmore Yoost den Faden erneut auf. »Die Wahrscheinlichkeit, daß sie noch hier sind, ist sehr groß, denn nach allen Anzeichen hat seit dem Freitod des Top- siders niemand die Hütte betreten. Energie zum Öffnen gab es nicht. Und Spuren eines gewaltsamen Eindringens fehlen ebenso wie Anzeichen dafür, daß jemand die Notiz in seiner geballten Faust gefunden und gelesen hätte.«


  »Das wäre wieder einmal ein Fall für Lafalle«, sagte Ikarus. »Vorausgesetzt, seine Fähigkeit als Intuitivator würde endlich einmal richtig funktionieren. Dann wäre er in der Lage, das Versteck zu finden, ohne die logischen Zusammenhänge zur Gänze zu kennen. Wie sieht’s damit aus, Bruder Schwarzhaut?«


  »Nicht gut«, entgegnete der kleine Hanse-Spezialist. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgend etwas lahmt mich. Vielleicht weiß ich auch zu wenig über diesen Toten und seine Einsiedlerhütte. Ich blickte mich schon die ganze Zeit um und warte auf die Erleuchtung der Intuition, aber es klappt nicht. Vielleicht sollten wir es einmal mit Logik versuchen.«


  »Das sind ja völlig neue Töne!« Ikarus staunte.


  »Lies noch einmal vor«, bat Lafalle, »was Vialont als letzte Botschaft hinterlassen hat.«


  Der Semi-Androide tat dies.


  »Da ist doch ein Widerspruch«, meinte Lafalle dann. »Und darin vermute ich einen versteckten Hinweis. Ich habe meine Aufzeichnungen so geschützt, daß die Verbrecher von Conoss sie nie finden werden, auch wenn sie die Ruhe meines Todes stören und diese letzte Notiz in meiner Hand entdecken sollten. Das ist unlogisch. Wenn die Verbrecher von Conoss nach der Meinung des Topsiders die Aufzeichnungen NIE finden würden, wie soll sie dann jemand anders finden? Von meinen Fähigkeiten als Intuitivator kann Vialont nichts gewußt haben. Und soweit ich informiert bin, gibt es in der Geschichte der Milchstraßenvölker keinen Vorgänger mit meinem Talent.«


  »Die logische Folgerung daraus ist«, sagte Ikarus, »daß die Leute von Conoss etwas an sich haben, vielleicht einen Charakterzug, vielleicht ein Tabu, daß es ihnen unmöglich machen würde, das Versteck zu finden. Aber jemand, der nicht so ist und denkt wie sie, kann das sehr wohl.«


  »Eine gute Kombination«, lobte Cainz Demont die beiden Hanse-Spezialisten. »Wenn wir wüßten, wer die Leute auf Planet One sind, wären wir einen Schritt weiter.«


  »Vialont war ein Topsider«, überlegte der Semi-Androi-de. »Aber Topsid ist weit von hier entfernt. Er muß wohl zufällig hierher verschlagen worden sein. Vielleicht war er nebenbei auch Hobby-Prospektor und geriet in die Falle. Die nächsten Intelligenzen sind die Haknorer, aber auch die sind schon rund hundert Lichtjahre entfernt. Es könnte sich um haknorische Aussiedler, Verbrecher, Gangster oder Piraten handeln, die Bermuda unter ihre Kontrolle gebracht haben und ihn für ihre Zwecke mißbrauchen.«


  Während er sprach, watschelte Lafalle durch den Raum und sah sich alles an. Er ging auch noch zweimal um die Hütte, aber ihm kam keine Erleuchtung.


  »Ich hab’s von Anfang an gesagt«, meinte er deprimiert. »Dies ist kein Fall für Lafalle.«


  »Ich habe mir vor unserem Abflug Informationen über Haknor und die Haknorer besorgt«, berichtete Ikarus. »Natürlich nur wegen unseres Agenten Raymilus. Ich prüfe die Daten gerade durch. Natürlich! Was bin ich doch für ein langsamer Haufen aus syntronischem Schrott!«


  »Ich freue mich«, bemerkte Lafalle, »daß du endlich einmal die Wahrheit über dich verbreitest.«


  »Manchmal sieht man den Wald vor Bäumen nicht.« Ikarus schüttelte richtiggehend menschlich den Kopf. »Vialont hat uns mitgeteilt, wo sich seine Aufzeichnungen befinden. Ich bin allerdings erst durch eine Information über die Haknorer darauf gekommen. Die Springer-Nachkömmlinge sind sehr abergläubisch und besitzen viele Tabus. Die größte Furcht haben sie vor den bösen Folgen, die entstehen, wenn man die Ruhe eines Toten stört. Schon allein deshalb ist wahrscheinlich niemand vom Planet One nach Redluna gekommen, um nach dem Selbstmörder zu sehen. Man muß folglich die Ruhe des Toten stören, um an seine Aufzeichnungen zu kommen.«


  Der Semi-Androide nahm den Leichnam des Echsenabkömmlings auf und lehnte ihn mit einer Seite an die Wand.


  »Ich betreibe ein bißchen klassisches Röntgen«, bemerkte er dazu und fuhr mit beiden Händen vom Kopf bis zu den Füßen den Körper ab. Eine Hand bewegte sich auf der Brustseite, die andere auf dem Rücken.


  »Das habe ich nicht erwartet«, meinte Ikarus nach eini-ger Zeit. »Er hat den Datenspeicher kurz vor seinem Tod verschluckt. Ich werde eine kleine Operation vornehmen müssen.«


  »Dann gehe ich lieber hinaus«, sagte Jattnoka Kolma-nowka. »Schließlich bin ich Technikerin und keine Medo-Assistentin.«


  »Es handelt sich um eine reine Textaufzeichnung«, teilte der halbrobotische Hanse-Spezialist den anderen wenig später mit, als sie sich wieder in der Zentrale der CAMOUFLAGE versammelt hatten. »Hört mir zu!«


  Mini-Bermuda ließ sich nicht mehr blicken. Vermutlich war er in den Hauptkörper zurückgekehrt. Oder er hatte sich nach Erfüllung seiner Mission aufgelöst.


  


  9.


  Ich bin Vialont, ein topsidischer Mediker. Wenn ich diesen Speicher besprochen habe, werde ich den Freitod wählen. Ich bin alt. Mein Leben hat keinen Sinn mehr. Ich werde diesen Mond nie mehr verlassen und sowieso eines traurigen Tages starben. Ich spüre, daß das Ende bald naht. Ich werde es nur ein wenig beschleunigen.


  Um meinem Tod aber noch einen Sinn zu geben, habe ich diesen Weg für mich bestimmt. Ich werde wahrheitsgemäß alles festhalten, was ich über meinen großen Freund und die Verbrecher von Conoss weiß. Ich sterbe mit der Hoffnung, daß meine Aufzeichnungen eines Tages von den richtigen Personen gefunden werden. Und daß sie dann - vielleicht gemeinsam mit meinem Freund - den Spuk des Bermuda-Lochs beenden und für meinen Freund einen Weg in die Zukunft finden.


  Wir schreiben das Jahr 1210 der Neuen Galaktischen Zeitrechnung. Der Finder des Speichers kann aus dieser Datumsangabe entnehmen, wie lange ich nicht mehr lebe. Ich erwähne das deshalb, weil vielleicht nach meinem Tod Dinge von Bedeutung geschehen werden, über die ich jetzt noch nichts weiß. Das müßte dann gegebenenfalls berücksichtigt werden.


  Meine eigentliche Geschichte beginnt auf Olymp, und dort im Jahr 1177. Ich bewarb mich für eine neue Stelle. Eine Organisation, die sich >die Eremiten von Conoss< nannte, suchte dringend einen Allround-Mediker. Das Angebot enthielt mehrere vage Andeutungen, mit denen ich wenig anfangen konnte. Es klang auch alles ein bißchen geheimnisvoll. Es handelte sich um eine Stellung auf Lebenszeit. Ich hinterließ meine Adresse bei der Agentur; ich brauchte dringend Arbeit.


  Einen Tag später besuchten mich zwei Springer. Sie gaben sich als Vertreter der Eremiten von Conoss aus und unterbreiteten mir ein merkwürdiges Angebot. Ihre kleine Kolonie benötigte dringend einen Mediker. Ich würde alle Freiheiten und jegliche medizinische Ausrüstung bekommen, wenn ich die Aufgabe annehmen würde. Allerdings hatte die Sache einen Haken: Ich würde Conoss nie mehr verlassen können, wenn ich den Job erst einmal akzeptiert hatte. Warum das so sein mußte, verriet man mir nicht.


  Man erkundigte sich ferner nach meiner Verwandtschaft und schien hocherfreut zu sein, daß ich allein und ohne Bindung an andere lebte. Ich erbat mir zwei Tage Bedenkzeit, und man räumte mir diese Spanne ein.


  Die beiden Tage benutzte ich, um etwas über die Eremiten von Conoss in Erfahrung zu bringen. Aber wo immer ich mich danach erkundigte, niemand hatte den


  Namen je zuvor gehört. Mir wurde allmählich klar, daß der Name nur eine Tarnung für etwas war, das nicht offen auftreten wollte.


  Als die beiden Springer wieder bei mir erschienen, sagte ich ihnen das auf den Kopf zu. Ich wollte klare Informationen. Andernfalls würde ich das Angebot ablehnen.


  »Wir haben auch Erkundungen über dich eingeholt«, sagte der, der sich Ponator nannte. »Du entsprichst unseren Vorstellungen. Bis auf einen Punkt. Du bist als Hyperfunkamateur bekannt. Auf dieses Hobby müßtest du verzichten, wenn du für uns arbeitest.«


  Auf meine Frage ging er überhaupt nicht ein.


  »Du wirst für uns arbeiten«, behauptete Krykan entschieden. »Wir haben nachvollzogen, bei wem du auf Aralon ausgebildet worden bist. Es ist zwar etwas ungewöhnlich, wenn gerade ein kriegerischer Topsider sich der Medizin widmet, aber du hast beste Zeugnisse. Daher mußt du für uns arbeiten.«


  Von diesem Moment an konnte ich den Kerl nicht mehr leiden. Daß ich die ganze Situation falsch eingeschätzt hatte, merkte ich aber sehr bald. Krykan hielt plötzlich einen Paralysator in der Hand. Ich hörte das typische Sirren und wurde besinnungslos.


  Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich auf einem kleinen Raumschiff. Ponator und Krykan waren die komplette Besatzung. Das Schiff schien nur aus seinem Hauptraum zu bestehen. Durch die Kuppel sah ich draußen die Schlieren des Hyperraums.


  »Aufgewacht?« erkundigte sich Krykan etwas spöttisch.


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich zurück und rieb mir den Schädel. »Das sieht aus wie eine Entführung.«


  »Es ist eine Entführung«, gab Krykan offen zu. »Natür-lich wäre es uns lieber gewesen, wenn du von dir aus eingewilligt hättest, aber wie du siehst, geht es auch so.«


  Ich wollte mich aus dem Sessel erheben, in dem ich erwacht war, aber das ging nicht. Sie hatten mich mit einem Energiefeld angebunden.


  Meine Situation war natürlich unbefriedigend. Aber mir waren in jeder Hinsicht die Hände gebunden. Daher verhielt ich mich erst einmal still und blickte mich um. An einer Seitenwand lag meine gesamte medizinische Ausrüstung, daneben diverse persönliche Dinge aus meiner Wohnung auf Olymp. Die beiden Kerle hatten an alles gedacht. Ich sah eine Kiste, sie war geöffnet. Ich erkannte meine Hyperfunkausrüstung, das syntronische Logbuch und die Speichereinheit mit den diversen Ster-nenkarten.


  Wenigstens hatten sie meine Hobbyausrüstung mitgenommen, auch wenn ich diese angeblich nicht benutzen dürfte. Vielleicht hatten sie auch gar nicht bemerkt, was sie da eigentlich verladen hatten.


  »Wohin fliegen wir?« fragte ich nach einer Weile.


  »Nach Conoss«, antwortete Ponator. »Das ist der Name des einsamsten Planeten des ganzen Universums. Dort ist deine neue Wirkungsstätte. Es leben etwa viertausend Wesen, zumeist Haknorer, auf Conoss. Deine Aufgabe ist es, sie medizinisch zu betreuen. Du wirst nicht viel zu tun haben, und du bekommst ein paar Helfer und die beste Ausrüstung.«


  »Was ist ein Haknorer?« fragte ich weiter.


  »Wir sind Haknorer«, sagte Ponator. »Du hast uns für Springer gehalten. Wenn wir unsere Tarnung entfernt haben, wirst du erkennen, daß wir zwar von den Springern abstammen, aber doch ein bißchen anders aussehen.«


  Ponator war der umgänglichere Typ. Krykan hingegen wirkte auf mich wie ein brutales Ekel. Das bestätigte er mit dem, was er dann sagte.


  »Du meinst vielleicht, du könntest dich von der neuen Aufgabe drücken«, brummte er. »Wir haben keine Skrupel, wenn es darum geht, dich gefügig zu machen. Du hast nur zwei Möglichkeiten: Entweder du arbeitest für uns, oder du arbeitest nie mehr!«


  Das war eine deutliche Drohung. Ich zog es daher vor, erst einmal zu schweigen und abzuwarten.


  Irgendwann fiel das Raumschiff in den Normalraum zurück. Ich erkannte einen einzelnen Stern, der ein wenig hellgrün schimmerte.


  »Paß auf, Doc!« rief Ponator mir zu. »Gleich kannst du Conoss sehen.«


  Ich starrte nach draußen und auf die Bildschirme, aber ich entdeckte keinen Planeten. Plötzlich waren alle Schirme dunkel. Ich spürte einen seltsamen Druck im Kopf, der aber schnell wieder verschwand.


  Dann erstrahlte der grünliche Stern wieder an der alten Stelle. Ganz deutlich war nun ein Planet zu erkennen.


  »Das ist Conoss«, sagte Ponator; der stolze Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Sie nahmen Funkkontakt mit einer Bodenstation auf und setzten kurz darauf zur Landung an.


  Ponator und Krykan blieben in den nächsten Tagen ständig in meiner Nähe. Sie zeigten mir alles, was für meine neue Aufgabe wichtig sein konnte. In der Tat besaßen die Leute von Conoss ein gut eingerichtetes Hospital mit mehreren Assistenten. Nebenbei erfuhr ich, daß ihr bisheriger Mediker kürzlich verstorben sei.


  Die Bewohner der einzigen Siedlung des Planeten Co-noss machten eigentlich einen ganz normalen Eindruck.


  Vielleicht waren sie etwas rauh und barsch, aber das störte mich weniger. Vieles blieb auch nach Tagen für mich rätselhaft.


  Wovon lebten diese Leute, die zu neun Zehntel aus Springer-Nachkömmlingen bestanden? Da war ein Raumhafen mit ganz verschiedenen, meist aber sehr kleinen Raumschiffen und nur vier größeren mit schweren Waffen.


  Und etwas außerhalb der Stadt, von den Bewohnern ebenfalls Conoss genannt, gab es einen abgegrenzten Bereich, den ich vorerst nicht besuchen durfte.


  Mitten in der Stadt erhob sich zudem ein prunkvoller Palast, der ebenfalls Sperrgebiet für alle normalen Bewohner darstellte, somit auch für mich.


  Am siebten Tag nach meiner unfreiwilligen Ankunft gingen meine beiden Bewacher mit mir in die einzige Parkanlage von Conoss. Wir setzten uns an den Rand eines Teiches.


  »Du hast jetzt gesehen«, sagte Ponator sehr sanft, »was für deine Arbeit von Bedeutung ist. Sicher hast du noch viele Fragen. Du könntest auf fast alle eine Antwort bekommen, wenn du einwilligst und deine neue Aufgabe von dir aus akzeptierst.«


  Ich war irgendwie neugierig geworden. Die medizinische Aufgabe selbst war durchaus reizvoll, die Ausrüstung ohnehin vom besten.


  Aber was ging hier wirklich vor? Wieso konnte ich den Planeten erst so spät sehen?


  Wieso lebten die Conosser nur an einer einzigen Stelle ihrer Heimat? Oder war das hier gar nicht ihre Heimat?


  Ich hatte zuvor nie etwas von Haknorern gehört.


  »Ich bin einverstanden«, sagte ich.


  »Das ist gut!« Ponator schüttelte kräftig meine Hand. »Deine Assistenten werden dir von nun an auf alle Fragen


  Antworten geben, sofern sie diese Antworten wissen. Für andere Fälle stehe ich dir zur Verfügung. Aber über eins mußt du dir im klaren sein: Du kannst Conoss nie mehr verlassen. Du kannst in deiner Freizeit mit deinem Sender spielen, aber du wirst keine andere Stelle der ganzen Milchstraße anrufen können. Wir leben hier in einer Art Enklave. Es gibt nur für ganz wenige Bevollmächtigte einen Weg nach draußen. Damit mußt du dich abfinden. Halte dich an Bjedoor; er ist dein bester Mann im Hospital. Er wird dir helfen und Ratschläge geben, wann immer du sie brauchst. Und dann mach dich an die Arbeit. Die Patienten warten.«


  Ich hatte Bjedoor schon kennengelernt. Er hatte in den letzten Wochen nach dem Versterben meines Vorgängers das Kommando im Hospital geführt. Er war ein älterer Ära, besaß aber keine abgeschlossene medizinische Ausbildung.


  »Wir verlassen dich jetzt«, sagte Ponator.


  Er stand auf und ging. Krykan schloß sich ihm wortlos an.


  Ich atmete erst einmal tief durch. Dann suchte ich den mir zugewiesenen Wohnbereich in einem Flügel des Hospitals auf. Hier wartete Bjedoor bereits auf mich. Er hatte einen Hausroboter mitgebracht, der nach meinen Anweisungen meine Räume einrichten sollte.


  Ich setzte mich mit Bjedoor auf die Terrasse. Wir sprachen den ganzen restlichen Tag miteinander; nun erst erfuhr ich, wohin ich geraten war.


  Die wahren Herrscher waren haknorische Wissenschaftler, die in dem Palast lebten. Worauf sie ihre Macht begründeten, konnte mir der Ära nicht verraten, aber er ließ durchblicken, daß man gegen sie keine Chance besaß.


  »Dein Vorgänger war ein Ära namens Abkion«, erzählte


  Bjedoor. »Er hat versucht, einen der Mächtigen zu vergiften. Das kostete seinen Kopf. Hier wird nicht lange gefackelt.«


  Die Conosser waren im Prinzip Piraten. Sie lebten von den Raumschiffen, die sich in ihr Sonnensystem verirrten. Dabei handelte es sich überwiegend um private Prospektoren, die in den Asteroidenringen nach seltenen Metallen und anderen Rohstoffen suchten. Wer sich zu nah an den einsamen grünen Stern wagte, den sie hier nur Sonne nannten, passierte eine von außen unsichtbare Barriere. Er wurde besinnungslos und damit zur leichten Beute der Conosser.


  Daneben betrieben die Bewohner ein wenig Ackerbau und Viehzucht. Die Gefangenen wurden in einem abgesperrten Bereich gehalten und mußten Arbeitsdienste leisten, beispielsweise in einem der nahen Bergwerke nach Gold, Platin und Iridium schürfen.


  Die Conosser waren wohlhabend-. Wer an der Spitze der Piraten stand, das wußte allerdings auch Bjedoor nicht. Wenn etwas benötigt wurde, flogen einzelne Kommandos in die Milchstraße und tauschten dort die geraubten oder aus den Bergwerken gewonnenen seltenen Metalle gegen Galax ein. Und dann wurde das gekauft, was man brauchte.


  Es gab einen Weg nach draußen - das war klar. Aber nur ganz wenige Personen kannten das Geheimnis des Systems. Der alte Bjedoor, der schon über hundert Jahre hier lebte, wußte darüber nichts zu berichten.


  Das System war perfekt, denn für die Außenwelt existierte Conoss gar nicht. Warum das so war, konnte mir Bjedoor auch nicht sagen. Es gab keine riesenhafte Technik


  oder gewaltige Projektoren oder sonst etwas in der Richtung, was das hätte bewirken können.


  Ich fand mich mit meiner neuen Aufgabe ab und ging ans Werk. In den folgenden Jahren erfuhr ich weitere Einzelheiten. Ich hörte von Gefangenen, die ich behandelte, daß Conoss im Sektor Atanus-Nea nahe dem Milchstraßenzentrum liegt. Und daß sich an vielen Orten draußen das Gerücht hält, hier würden immer wieder Raumschiffe spurlos verschwinden. Dabei hörte ich erstmals die Bezeichnung >Bermuda-Loch<.


  Dann kam der Tag, an dem Ponator und Krykan bei mir im Hospital erschienen. Zu dieser Zeit, es war etwa vier Jahre nach meiner Ankunft, hatte ich mich längst an mein Betätigungsfeld und an die Merkwürdigkeiten von Conoss gewöhnt; auch daran, daß ich das Geheimnis dieser Welt wohl nie ergründen können würde.


  »Du mußt mitkommen«, begann Krykan in seiner üblichen unsympathischen Art. »Nimm die wichtigsten Bestandteile deiner medizinischen Ausrüstung mit. Ein Patient wartet auf dich. Und stell keine Fragen!«


  Ich wurde zu einem geschlossenen Gleiter geführt. Das Fahrzeug besaß im Heckteil, in dem ich mit den beiden Conossern Platz nehmen mußte, keine Fenster. Ich konnte daher nur ahnen, daß wir in Richtung des Palastes flogen. Wir landeten irgendwo, und ich wurde nach draußen geführt. Wieder konnte ich nichts erkennen, denn der Landeplatz lag in der Mitte einer schlichten und fensterlosen Halle; oben war nur der Himmel zu sehen.


  Ponator und Krykan begleiteten mich zu einer Tür, hinter der ein prunkvoller Korridor begann. Die Wände waren mit Bildern geschmückt, die einen sehr wertvollen Eindruck machten. Wir gelangten an einen Antigrav-schacht und glitten in die Tiefe. Es war ein langer Weg.


  Selbst wenn wir mit dem Gleiter in der obersten Etage des Palastes gelandet waren, war dieser Schacht so lang, daß er tief in den Boden des Planeten reichen mußte. Mir lag natürlich eine Frage dazu auf der Zunge, aber ich erinnerte mich an die barschen Worte Krykans und schwieg.


  Irgendwie fühlte ich mich unbehaglich. Dazu kam ein merkwürdiger Druck in meinem Kopf. Er erinnerte mich an das Rumoren, das ich seinerzeit beim Anflug auf Co-noss gespürt hatte.


  Wir gelangten in einen Bereich, der auf mich den Eindruck eines Labors oder einer Forschungsstätte machte. Dort standen seltsame Geräte herum, deren Bedeutung ich nicht kannte. Hinter großen Scheiben erstrahlte helles Licht. Mehrere Conosser in langen, weißen Gewändern waren hier beschäftigt. Sie machten alle einen sehr eifrigen Eindruck.


  Ich betrat einen Raum und stand einem ergrauten Co-nosser von stattlicher Größe gegenüber. Er hatte den rechten Arm bis über den Ellenbogen in eine Decke gewickelt.


  »Du bist also Vialont, der Mediker«, sagte er mit einem etwas fremdartigen Akzent. »Ich habe viel Gutes von dir gehört. Mein kleines Volk ist mit deinen Leistungen recht zufrieden.«


  Mein kleines Volk!


  Das bedeutete wohl, daß ich hier dem obersten Anführer der ganzen Piratentruppe gegenüberstand. Einen Namen oder einen Titel verriet mir niemand. Ich gab ihm in meinen Gedanken die Bezeichnung >Oberhäuptling<.


  »Ich bin euer gehorsamer Diener«, antwortete ich geradeheraus und ohne übertriebene Unterwürfigkeit. »Ich vermute, du hast ein Problem.«


  »Ihr schaut weg!« herrschte der Oberhäuptling Ponator und Krykan an. Die beiden gingen zum Eingang und stellten sich dort mit dem Gesicht zur Wand hin.


  Der Conosser setzte sich an den Tisch und legte den eingewickelten Arm darauf. Dann schlug er die Decke zur Seite.


  »Was ist das?« fragte er mich und deutete dahin, wo eigentlich sein Unterarm und die Hand sein sollte.


  Ich sah eine lederartige Masse von grünlich-weißer Farbe, die sich leicht bewegte, als ob sie ein Unsichtbarer kneten würde. Es war ein scheußlicher Anblick.


  »Seit wann hast du das, Herr?« fragte ich und öffnete meine Medokoffer.


  »Es war da, als ich heute morgen erwachte. Ich kann es nicht entfernen. Es sitzt an meinem Arm wie angewachsen.«


  Ich untersuchte die seltsame Masse mit meinen Instrumenten. Das Zeug war biologischer Natur. Und es lebte. Es hatte damit begonnen, winzige Wurzelstränge in den Arm des Conossers zu treiben.


  Zunächst glaubte ich an eine Art Parasit, aber dann erkannte ich meinen Irrtum. Es waren auch keine Wurzeln, die sich in den Arm schoben. Es war genau umgekehrt. Das Zeug entstand aus dem Mann heraus. Es war ein Teil von ihm. Vielleicht eine ungewöhnliche Wucherung?


  Ich untersuchte die einzelnen Zellen genauer. Nein, es gab keinen Zweifel. Das war nichts Fremdes. Es war ein Teil des Conossers. Das komplizierte die Sache ganz erheblich. Mir traten die ersten Schweißperlen auf die Stirn. Außerdem begann es wieder in meinem Kopf zu rumoren.


  »Nun?« fragte der Oberhäuptling. Er schien die Ruhe zu bewahren.


  »Es entsteht aus den Zellen deines Körpers«, sagte ich leise. »Es handelt sich aber nicht um eine Wucherung, sondern eher um eine beginnende Metamorphose.«


  »Ponator, Krykan! Geht hinaus!« rief der Oberhäuptling.


  »Ich möchte allein mit dem Arzt sprechen. Ich rufe euch, wenn ich euch brauche.«


  Die beiden verschwanden artig.


  »Metamorphose?« fragte der Conosser. »Du willst damit sagen, ich habe begonnen, mich in ein anderes Wesen zu verwandeln?«


  Gut, nicht wahr? fragte eine fremde Stimme in meinem Kopf. »So könnte man es ausdrücken«, antwortete ich vorsichtig«


  »Kannst du den Vorgang aufhalten oder umkehren?« fragte der Anführer der Piraten.


  Du kannst es, sagte die fremde Stimme in meinem Kopf. Laß dir irgend etwas Kompliziertes einfallen. Es ist egal, was du tust. Ich lasse das Ding wieder verschwinden.


  Ich hätte am liebsten laut gelacht, aber spaßig war die Geschichte nun wirklich nicht. Und konnte ich der Stimme in meinem Kopf wirklich trauen?


  Kannst du! Ich habe dein Gehirnmuster erfaßt. Zwischen uns beiden besteht nun eine hohe Affinität. Ich mußte dich an diesen Ort locken, um mit dir in Kontakt treten zu können.


  »Nun?« bohrte der Conosser nach, denn ich schwieg immer noch.


  »Ich werde eine Zellprobe entnehmen und modifizieren«, sagte ich langsam. »Ich erinnere mich an einen ähnlichen Fall bei meinem Lehrmeister auf Aralon. Er stellte Körperzellen mit reziproken Werten in den Genstrukturen her und spritzte diese ein. Der Prozeß wurde dadurch gestoppt und lief dann so ab, daß sich alles wieder normal zurückbildete.«


  Es war alles nur erfunden, aber das schien er nicht zu merken.


  Sehr gut! lobte mich mein unsichtbarer Helfer.


  »Wie lange brauchst du zur Herstellung der modifizierten Zellen?« wollte der Pirat wissen.


  Sag, was du willst! hörte ich.


  »Vier oder fünf Stunden«, antwortete ich. »Damit die Metamorphose aber sofort angehalten wird, gebe ich dir ein entsprechendes Medikament.«


  Ich holte ein harmloses Placebo aus meinem Koffer und drückte das Pflaster auf seinen noch normal aussehenden Oberarm. Dann sprühte ich eine winzige Stelle der Wucherung ein und entnahm etwas davon. Die kleine Wucherung schloß sich sofort wieder. Die wogende Bewegung der mutierten Masse hörte kurz danach auf.


  Ist es recht so? fragte die Stimme. Er soll ruhig glauben, daß du das bewirkt hast.


  Ich packte den verunstalteten Arm in die Decke.


  »Ich muß zurück in mein Labor«, sagte ich. »Ich komme so schnell es geht zurück.«


  »In Ordnung. Ponator und Krykan bringen dich zurück. Ruf sie, sobald du bereit bist.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte ich.


  Ich auch, Vialont!
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  Zwei Tage später war die Geschichte abgeschlossen. Die beginnende Metamorphose hatte sich nach der Behandlung mit angeblichen Reziprokzellen zurückgebildet. Der Piraten-Chef war hochzufrieden mit meiner Leistung und bot mir an, mir einen Wunsch zu erfüllen.


  »Von Conoss entlassen«, bemerkte er dazu, »können wir dich nicht. Das mußt du verstehen.«


  »Ich will ja gar nicht weg«, sagte ich treuherzig.


  Und das stimmte sogar. Ich wollte herausfinden, was die ganze Geschichte zu bedeuten hatte und wer hinter der Stimme in meinem Kopf steckte. Vielleicht würde ich so das Geheimnis der Piraten lüften.


  »Ich war stets ein begeisterter Hyperfunkamateur, Herr«, sagte ich. »Meine Anlage steht aber nutzlos in meinem Privatzimmer. Durch irgendeinen merkwürdigen Umstand kann ich keinen Funkkontakt aufnehmen. Meine Anrufe werden wahrscheinlich nicht gehört, mein Empfänger bleibt stumm. Ich würde aber zu gern wieder meinem Hobby nachgehen.«


  »Die Hyperfunkanlage hängt mit einer Besonderheit zusammen«, erläuterte der Geheilte. »Wir leben in einer energetischen Enklave, wie dir sicher nicht unbekannt geblieben ist. Von hier nach draußen und umgekehrt gelangen Hyperfunkwellen nur mit meinem ausdrücklichen Einverständnis und in Ausnahmefällen. Deine Tätigkeit als Hyperfunkamateur könnte unsere Existenz verraten. Daher kann ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen.«


  »Nun ja«, meinte ich leichthin, »dann kann ich es auch nicht ändern. Und einen anderen Wunsch habe ich eigentlich gar nicht.«


  Abwarten! sagte die Stimme.


  Es war das erste Mal seit zwei Tagen, daß sie sich wieder meldete. Und wie zuvor war das nur dann der Fall, wenn ich unten im subplanetaren Bereich des Oberhäuptlings weilte. Ob es da einen Zusammenhang gab?


  Weitere zwei Tage später erschien Ponator erneut bei mir.


  »Meine Mitteilung wird dich nicht erfreuen«, sagte der Conosser sichtlich unzufrieden. »Aber wir müssen dich


  aus deinem Amt entheben. Wir sind schon damit beschäftigt, uns einen neuen Mediker zu besorgen.«


  »Was habe ich verbrochen?« Ich staunte ehrlich, denn ich war mir keiner Schuld und keines Vergehens bewußt.


  »Nichts«, antwortete Ponator. »Es handelt sich um etwas, das du weder verstehen kannst noch verstehen mußt. Aber du mußt von Conoss verschwinden. Es hängt irgendwie mit deinem Bewußtsein zusammen, das offensichtlich eine negative Wirkung hat. Eine genau Erklärung kann selbst ich dir nicht geben, denn ich bin in die Einzelheiten nicht eingeweiht. Mach dir darüber keine Gedanken. Du kannst wirklich nichts dafür. Normalerweise hättest du sofort hingerichtet werden müssen, denn dein Bewusstsein enthält eine negative Komponente, die störend wirkt. Allein die Tatsache, daß du den obersten Herrn heilen konntest, hat bewirkt, daß mein Gnadengesuch akzeptiert wurde.«


  »Und wo soll ich hin?«


  »Wir haben beschlossen, dich auf den Mond Wylbek zu bringen. Wylbek ist der größte von den vier Monden von Conoss. Wir haben dort eine kleine Station errichtet, in der du alles hast, was du zum Leben brauchst. Du bekommst einen Normalfunksender, mit dem du Nahrungsmittel und andere Dinge anfordern kannst. Einmal im Monat kommt ein Raumschiff und wirft die benötigten Dinge ab. Pack deine Sachen! Du mußt in einer Stunde Conoss verlassen.«


  »In die Einsiedlerei eines Mondes?« rief ich empört. »Ihr seid wohl übergeschnappt!«


  »Die Alternative dazu wäre der Tod«, sagte Kykran trocken, der plötzlich aufgetaucht war. »Jede Diskussion ist zwecklos.«


  Ich packte das zusammen, was mir am liebsten war.


  Natürlich gehörte dazu auch mein eigentlich nutzloser Hyperfunksender.


  Vier Stunden später traf ich hier in dem kleinen Kuppelbau ein, wo ich nun seit etwa sieben Jahre lebe.


  Am Anfang dachte ich, meine Abschiebung muß etwas mit der fremden, aber freundlichen Stimme in meinem Kopf zu tun haben. Aber eine Bestätigung bekam ich zunächst nicht.


  Ich richtete es mir hier so wohnlich ein, wie nur möglich. Wenn das Schicksal mich schon so hart strafte, dann wollte ich meinen Lebensabend wenigstens nicht nutzlos verbringen. Ich forderte eine Menge von Büchern an, dazu eine Kleinsyntronik mit Datenspeichern und allerlei ähnliche Dinge mehr. Die Lieferung wurde mir zugesichert, aber es würde etwa zwanzig Tage dauern. Das war kein Problem für mich, denn ich hatte nun alle Zeiten bis zur Ewigkeit zur Verfügung.


  Das Paket mit den angeforderten Sachen wurde pünktlich und wie angekündigt abgeworfen. Ich besaß einen einfachen Raumanzug, so daß ich meine Behausung jederzeit verlassen konnte, um die Dinge zu bergen.


  Als das Diskusschiff wegflog, fiel mir auf, daß es nicht Kurs auf Conoss nahm, sondern in niedriger Höhe über der Mondoberfläche blieb, bis es hinter dem nahen Horizont untergetaucht war. Ich vermutete, daß es noch eine andere Mission zu erledigen hatte.


  Zu meiner Ausrüstung gehörte auch ein einfacher Peiler. Ich eilte in die Hütte und nahm ihn in Betrieb. Das Echo des Piratenschiffs war zwar verschwommen, aber dennoch zu erkennen. Der Diskus verlangsamte seinen Flug und ging tiefer. Dann löste sich etwas aus seinem Rumpf. Erst danach beschleunigte das Schiff in Richtung Conoss.


  Was hatte das zu bedeuten? Wurde dort ein weiterer Zwangseremit mit Nahrung versorgt? Die Entfernung zu der Abwurfstelle betrug über hundert Kilometer. Das war zuviel für mich. Zu meiner Ausrüstung gehörte leider kein Gleiter, kein Gravo-Pak oder etwas Ähnliches. Ich beschloß, mit der nächsten Lieferung so etwas anzufordern, damit ich auf Erkundungen gehen konnte.


  Aber dazu kam ich gar nicht mehr.


  Als ich am Abend in meiner Hütte über den Büchern saß und genüßlich ein Stück Brot mit Heuschreckenmarmelade aß, spürte ich plötzlich wieder das merkwürdige Gefühl in meinem Kopf.


  Ich bin dein Freund, erklang eine Stimme, die der ähnlich war, die ich auf Conoss vernommen hatte. Und doch war sie anders. Ich möchte, daß auch du mein Freund wirst. Wir sind beide einsam und allein. Aber die Bösen von Conoss dürfen nicht wissen, daß ich Kontakt mit dir aufgenommen habe.


  »Wer bist du?« fragte ich und blickte mit um. »Und wo bist du?«


  Nur einen Meter von meinem Kopf entfernt schwebte ein winziges Ding in der Luft. Es bestand aus zwei Kugeln, die einander umkreisten und leicht aus sich heraus leuchteten. Keine war dicker als das Endglied des kleinen Fingers meiner Hand.


  Ich konnte nicht verstehen, wie ein so winziges Objekt mit mir sprechen konnte. Und daß es zwischen ihm und mir so etwas wie Freundschaft geben würde. Immerhin -ich hatte mich noch nicht an die Einsamkeit gewöhnt. Da war mir jede Abwechslung willkommen.


  Heute bin ich ein bißchen gekräftigt, fuhr die Stimme fort, denn ich wurde versorgt. In ein paar Stunden bin ich wieder matt und kann mich nicht mehr mitteilen. Etwa alle fünfundzwanzig Tage werde ich für kurze Zeit etwas stärker. Immer dann werde ich dir ein Stück von mir berichten, bis du alles weißt. Die beiden kleinen Kugeln, die du gerade siehst, sind nur ein winziger Teil von mir. In Wirklichkeit bin ich so groß wie ein Haus. Die Masse meines Körpers lebt hier auf Wylbek, etwa hundert Kilometer von dir entfernt. Ich kann ein Gebiet, das zur Zeit etwa dreißig Kilometer durchmißt, nicht verlassen. Sie haben mich eingesperrt. Aber ich kann manchmal einen winzigen Ableger aussenden. Er paßt durch die Lücken. Und sie halten mich energetisch so an der Grenze, daß ich nur genau das tun kann, was ich für meine Lebenserhaltung brauche und für sie tun muß. Sie dürfen nie erfahren, daß ich es mit einem Trick bewerkstelligt habe, daß du nach Wylbek verbannt wurdest. Du wirst das alles verstehen, wenn ich dir alles erzählt habe.


  Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Die beiden kleinen Kugeln leuchteten unterdessen matter. Zu hören war eine Weile nichts.


  Bis zur nächsten Stärkung, erklang es noch. Dann herrschte Stille in meinem Kopf und die beiden Kügelchen hatten sich aufgelöst.


  Ich forderte einen kleinen Gleiter oder ein Gravo-Pak an, aber das wurde mir verweigert. Zudem bekam ich zu hören, daß ich mich nie weiter von meinem Haus entfernen durfte als zehn Kilometer. Ich fand mich damit ab und wartete darauf, daß das geheimnisvolle Kugelwesen sich wieder meldete.


  Es dauerte einundfünfzig Tage, bis das geschah. Diesmal waren es drei kleine Kügelchen, die erschienen und sich mit mir unterhielten.


  Sie baten mich den, der sie geschickt hatte, Bermuda zu nennen. In meinen Gedanken, die natürlich von der Einsamkeit stark beeinflußt waren, hieß das seltsame Geschöpf aber bereits Freund. Und dabei habe ich es bis heute belassen.


  In den folgenden Monaten erfuhr ich Stück für Stück Freunds Geschichte.


  Es war tatsächlich so, daß Freund von dem Mond Wylbek aus Einfluß auf Teile seines Ichs nehmen konnte, die auf Conoss in der Gewalt der Piraten lebten. Er mußte dabei allerdings sehr vorsichtig vorgehen.


  Vor einigen Jahren hatte er beispielsweise meinen Vorgänger in der Hospitalstation so beeinflußt, daß der versucht hatte, Krykan zu vergiften. Die Geschichte war aufgeflogen, ohne daß die Einwirkung von Freunds Fragment bemerkt worden war. Und nun hatte er einen erneuten Versuch gestartet: Das >Opfer< war ich.


  Diesmal hatte fast alles geklappt: die Mutation am Arm des großen Anführers, die vermeintliche Heilung und die Erkenntnis der Conosser, daß Teile Freunds positiv auf mein Bewußtsein reagiert hatten und dabei eine unerwünschte Eigenständigkeit entwickeln konnten. Mir gegenüber wurde das natürlich als negativ geschildert. Ich wurde abgeschoben.


  Freund machte aus seinem Ziel kein Hehl. Er wollte jemanden um sich haben, um neue Pläne zu schmieden. Er wollte die Macht der Piraten von Conoss brechen und wieder ein normales Leben führen.


  Dann holte er aus und berichtete mehr über sich. Hier ist seine Geschichte, so wie ich sie verstanden habe.


  Freund oder Bermuda stammt nicht aus unserem Universum und schon gar nicht von Conoss, obwohl er dort die meiste Zeit seines Lebens verbracht hat. Oder besser gesagt, vielleicht verbracht hat. Es könnte sein, daß er dort, wo er früher existierte, noch länger gelebt hat. Vermutlich war dies in einem anderen Universum oder in einer fremden Dimension. Aber daran kann er sich nicht erinnern.


  Überhaupt scheint er eine Reihe von Gedächtnislücken zu haben, was möglicherweise damit zusammenhängt, daß er nicht >komplett< ist.


  Wenn er komplett wäre, so erzählte er, würde er eine Kugel von mehr als hundert Metern Durchmesser darstellen, die aus vielen tausend Einzelkugeln bestünde und in hellem Weiß erstrahlte.


  Aber er ist nicht komplett.


  Und der Teil von ihm, der auf Wylbek lebt, ist zwar das größte und wichtigste Fragment, sozusagen die Denkzentrale, aber sie ist auch am stärksten geschwächt. Denn sie wird nur sehr gezielt mit dem versorgt, was man vielleicht Nahrung nennen könnte. In Wirklichkeit ist die Geschichte viel komplizierter. Freund hat sie mir einmal erzählt, aber ich habe sie nur zum Teil verstanden. Er benötigt für seinen Energiehaushalt eine bestimmte Menge des Kohlenstoff-Isotops C13. Und er kann diese Atome nur aus pflanzlichen Stoffen herauslösen, die relativ frisch sind; warum, das konnte er mir nicht vermitteln.


  Der Oberboss von Conoss und seine Wissenschaftler wissen recht genau, wie sie diese Menge dosieren müssen, um sich Freund gefügig zu machen.


  Außerdem haben sie ihn in der Hand. Drei lebenswichtige Fragmente von ihm werden auf Conoss tief unter dem Palast gefangengehalten. Sie werden großzügig mit C13 versorgt, müssen aber damit die Enklave erhalten und bei eindringenden fremden Raumschiffen die Piraten unterstützen. All das geschieht mit dem Wissen von Freund, der an diesem Mißbrauch nichts ändern kann, denn er ist zu schwach. Wenn die Piraten von Conoss nur einen Teil von ihm sterben lassen würden, dann müßte Freund auch vergehen. Für mich als Mediker und Biologe klingt das zwar nicht überzeugend, aber bei einer so fremdartigen


  Lebensform muß man mit allem rechnen. Außerdem glaube ich nicht, daß Freund mich belügt. Warum auch?


  Er hat in der Vergangenheit, als er noch als Ganzes auf Conoss lebte, den entscheidenden Fehler gemacht. Als die haknorischen Wissenschaftler ihn aufstöberten, wie er allein mit der Kraft seines Ichs oder seines Bewußtseins die Energie-Enklave mit Conoss und den vier Monden erhalten konnte, vertraute er ihnen. Und er verriet ihnen, was er noch über sich wußte. Viel war das nicht. Er kannte weder seinen Herkunftsort noch den Weg dorthin. Ein Unfall oder ein Unglück mußte ihn in diese für ihn fremde Dimension verschlagen haben. Er war einfach zu zutraulich, denn er kannte kein Feindbild, kein vorsichtiges Taktieren. Er hatte geglaubt, die intelligenten Wesen, die ihn besuchten, würden ihm helfen können, in seine Heimat zurückzukehren.


  Die ersten Haknorer, die nach Conoss kamen, müssen recht brutale Burschen gewesen sein. Es gelang ihnen, Freund in einem günstigen Moment mit Paralysestrahlen, Fesselfeldern und anderen technischen Tricks zu lahmen und zu teilen. Sie stellten einen großen Körper her, den sie nach Wylbek schafften und hier bis heute wie einen Gefangenen halten. Die drei anderen Fragmente sperrten sie getrennt ein und beließen sie auf Conoss. Das muß vor etwa fünfhundert oder mehr Jahren gewesen sein.


  Schon bald hatten die Haknorer ihre Kommunikationsverfahren mit Freund und seinen eingesperrten Fragmenten verfeinert. Sie stellten ihre Forderungen. Es hat vielleicht fünfzig oder hundert Jahre gedauert, bis sie ihren ganzen Machtbereich aufgebaut hatten.


  Freund und seine Ableger mußten die Raum-Zeit-Blase erhalten, damit die Piraten ihrer Tätigkeit nachgehen konnten. Freund konnte das nicht abwehren, denn - und das ist das eigentlich Tragische an diesem wundervollen, starken und gütigen Wesen - es braucht die Enklave auch für sich selbst! Wenn Freund sie abschaltet, würde das sein unweigerliches Ende bedeuten.


  Er könnte in unserem Universum nicht existieren. Er stammt nicht von hier. Und er ist nicht für hiesige Verhältnisse geschaffen worden.


  Conoss würde dann zwar in den Normalraum zurückfallen, aber den Piraten würde nichts geschehen.


  Es herrscht also eine verzwickte Situation vor, aus der ich bis heute keinen Ausweg finden konnte. Ich habe Freund einmal von meinem Hobby erzählt und ihn gefragt, ob er nicht eine kleine Lücke in die Barriere der Hyperfunkwellen schneiden könnte. Er hat es versucht, und ich hatte sogar ein paar kurze Kontakte. Aber ich hatte große Bedenken, meinen Standort zu verraten, und erwähnte nur, daß ich mich irgendwo in Atanus-Neo befände.


  Bei unserem nächsten Zusammentreffen war Freund sehr traurig. Die Conosser hatten einen Teil von ihm radioaktiv bestrahlt. Das war eine schlimme und schmerzhafte Strafe gewesen, die sich auch auf den Hauptkörper auf Wylbek übertragen hatte, zwischen allen Teilen von Freund bestehen geistige Verbindungen, die mal stärker und mal schwächer sind.


  Der Grund der Strafe war die Lücke in dem Schirm, der die Hyperfunkstrahlen aufhält. Die Conosser hatten die Öffnungen bemerkt und in Freunds Fragment den Schuldigen gesehen.


  Es war klar, daß ich danach Freund nie wieder darum bitten konnte, eine Öffnung für mich und mein Hobby zu schaffen. Und selbst wenn er es getan hätte und ich hätte einen kompetenten Gesprächspartner gefunden -hätte er


  mir meine Geschichte geglaubt? Hätte ich überhaupt genügend Zeit gehabt, alles Notwendige zu sagen? Ich glaube nicht.


  Und wenn die Piraten von Conoss etwas davon bemerkt hätten, daß ich noch ein paarmal nach draußen in die Milchstraße gefunkt habe, dann wäre ich längst nicht mehr am Leben.


  Je mehr ich von Freund und seinem Schicksal erfuhr, desto enger fühlten wir uns verbunden. Wir wurden richtige Freunde, obwohl ich ihn nie in seiner ganzen Gestalt gesehen habe. Ich habe mit ihm nur immer über ein paar winzige Teilkügelchen kommunizieren können, die einmal aus zwei, öfter aus drei und seltener aus vier kleinen Perlen bestanden.


  Wir fanden aber schließlich einen Weg, um sein Leiden etwas zu mildern. Obwohl ich tierische Nahrung bevorzuge, forderte ich verstärkt pflanzliche an. Natürlich durfte ich das nicht übertreiben, denn wenn die Piraten etwas von unseren heimlichen Kontakten erfahren hätten, wäre alles aus gewesen.


  Immerhin gelang es mir dann, den winzigen Boten mei- nes großen Freundes so zu stärken, daß wir länger mit- einander sprechen konnten. Die Kugelwesen machen das mit der Nahrungsaufnahme oder Energieversorgung auf eine wunderbare Art und Weise. Sie verformen sich zu einem kleinen Tuch oder einem Stück Laken, das dann durch die pflanzliche Nahrung gleitet und ihr das C13 entzieht. Leider kann mein Freund aus tierischen Substan- zen oder aus dem Mondgestein kein C13 gewinnen - obwohl es dort ausreichende Vorkommen dieses Isotops geben muß. Er ist nun einmal auf frische, pflanzliche Nahrung angewiesen. Und die hatte er auf Conoss früher in Hülle und Fülle.


  Freund ist wahrlich ein wundersames, aber auch bewundernswertes und bedauernswertes Geschöpf. Ich werde bis zum letzten Atemzug, den ich heute noch erleben werde, unter dem Leid klagen, das ihm skrupellose und geldgierige Lebewesen angetan haben.


  Ich habe Freund bei unseren letzten Gesprächen mitgeteilt, was ich beabsichtige. Er hat mich wissen lassen, daß ihm meine Selbstaufgabe ziemlich sinnlos erscheint. Aber er hat nicht versucht, mich umzustimmen. Er hat eine ganz andere Art zu denken, wobei die Leiden, die er mit seinen abgetrennten Teilen seit langem zu erdulden hat, dabei sicher eine Rolle spielen.


  Ich habe ihm geraten, wachsam zu bleiben und nicht aufzugeben. Ich benutze meinen Tod ja auch nur, um ihm zu helfen.


  Vielleicht dringen eines Tages stärkere Wesen in dieses Sonnensystem ein und können den Piraten Paroli bieten. Ich habe ihm geraten, für diesen Fall stets ein paar Energiereserven bereitzuhalten, damit er mit diesen erhofften Rettern kommunizieren kann.


  Es muß einen Weg geben, die Macht von Conoss zu brechen.


  Grüßt die Sterne! Ich habe lange Jahre keine mehr gesehen.


  Und wenn ihr meinen Leichnam bei meinem großen Freund beisetzen würdet, wäre das wunderbar.


  Vialont.
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  Sie starrten sich einige Zeit lange an, als Ikarus schwieg. Die Geschichte von Vialont und Bermuda hatte viele Fragen beantwortet, aber zugleich das eigentliche Problem erst ins rechte Licht gerückt. Und wie man das lösen konnte, war noch völlig offen.


  »Wir müssen mit Bermuda Kontakt aufnehmen«, stellte Gilmore Yoost schließlich fest. »Die Piraten wissen aller Wahrscheinlichkeit nach noch nichts von unserer Existenz; hier auf Redluna sind wir relativ ungestört.«


  »Haben wir nicht schon Kontakt mit ihm aufgenommen?« fragte Jattnoka Kolmanowka. »Oder soll ich besser sagen: Er hat Kontakt durch den kleinen Boten mit uns aufgenommen. «


  »Ich hätte gern gewußt«, sagte Lafalle, »wie groß die Vorräte an pflanzlichen Lebensmitteln an Bord der CAMOUFLAGE sind. Das winzige Wesen, das uns an diesen Ort geführt hat, hat sich bereits aufgebraucht. Es ist verschwunden. Wahrscheinlich hat es sich aufgelöst. Wenn Bermuda ein neues Kontaktwesen erzeugen will, braucht es Energie. Und die ist für ihn identisch mit C13.«


  »Auf der CAMOUFLAGE gibt es ausschließlich Nahrungskonzentrate«, meinte der Hanse-Kapitän. »Ob Bermuda damit etwas anfangen kann, ist aber fraglich. Soweit ich informiert bin, basieren die Konzentrate auf pflanzlichen Grundstoffen. Wir können ohne Bedenken auf vier Fünftel der Vorräte verzichten, wenn wir Bermuda damit mobilisieren können.«


  »Die benötigten Mengen liegen viel höher«, behauptete Cainz Demont. »Selbst wenn die ganze CAMOUFLAGE voller pflanzlicher Substanzen wäre, so würde das nie und nimmer ausreichen, um Bermuda seine volle


  Bewegungsfreiheit zu geben. Außerdem habe ich Vialonts Bericht so verstanden, daß die Piraten ihn von Conoss aus kontrollieren können. Sie würden die Veränderung merken und reagieren. Wir dürfen nicht vergessen, daß sie Teile von Bermuda in ihrer Gewalt haben und ihn jederzeit erpressen können.«


  »Die Konzentratwürfel würden aber ausreichen«, fragte Lafalle, »um Bermuda in die Lage zu versetzen, einen kleinen Boten zu erzeugen, der mit uns kommunizieren kann?«


  »Vielleicht«, entgegnete der Wissenschaftler. »So genau kann ich das nicht abschätzen.«


  »Ich denke«, überlegte der Hanse-Spezialist weiter, »daß Bermuda uns sagen kann, was wir tun sollen. Und er wird das schon so anstellen, daß es niemand merkt. Er hat jahrelang mit Vialont heimlich kommuniziert; uns hat er ja auch einen kleinen Boten geschickt.«


  »Ikarus!« verlangte Gilmore Yoost. »Du weißt doch, wo Bermuda sich aufhält. Flieg uns dorthin. Wir müssen es einfach versuchen.«


  Keine halbe Stunde später waren sie an der Stelle, an der der Container mit dem Eiskohl abgeworfen worden war. Hier war alles unverändert. Sie hockten zusammen in der kleinen Kommandozentrale und warteten darauf, daß etwas geschah. Aber das Kugelwesen meldete sich nicht.


  »Bermuda ist in der Nähe«, behauptete Lafalle plötzlich. »Ich spüre seine Gedanken als Rumoren in meinem Kopf.«


  »Kannst du verstehen, was er will?« fragte sein Partner.


  »Leider nein«, mußte der dunkelhäutige Mann mit dem Kugelbauch zugeben. »Die Zeichen sind zu schwach.«


  Cainz Demont und Jattnoka Kolmanowka hatten inzwischen mehrere Pakete mit Nahrungskonzentraten zur


  Schleuse geschleppt. Der Semi-Androide übernahm es, die Ausrüstungspakete ins Freie zu bringen und unweit der Stelle abzulegen, an der Bermuda zuletzt aufgetaucht war. Dann kehrte er zur CAMOUFLAGE zurück.


  »Er nähert sich«, behauptete Lafalle. »Das Rumoren wird deutlicher. Ich kann sogar ein Wort erkennen, das er immer wiederholt. Es lautet: Freunde!«


  Er erntete erstaunte Blicke. Da seine Gabe als Intuitivator bisher eigentlich in allen Punkten versagt hatte, genoß der kleine und dickbäuchige Terraner die Tatsache, daß er als einziger die Gedanken von Bermuda spürte und - zu einem bescheidenen Teil - verstehen und interpretieren konnte.


  »Ja«, teilte Lafalle den anderen mit. »Er kommt. Er wittert die bescheidene Beute. Er sucht seine Freunde. Damit sind wir gemeint.«


  Was dann geschah, war eher enttäuschend für die Terraner. Eine einzelne Kugel von etwa zwanzig Zentimetern Durchmesser schob sich aus dem Sand von Redluna. Sie rollte zu dem Haufen aus Konzentratwürfeln, umrundete diesen und kehrte dann wieder in den Boden zurück.


  »Positiv«, sagte Lafalle, der die Augen geschlossen hatte. »Ich spürte es in den rumorenden Gedanken von Bermuda. Er meint, daß er etwas mit den Konzentraten anfangen kann.«


  Er erntete ungläubige Blicke. Aber das sah der HanseSpezialist nicht, denn er konzentrierte sich ganz auf Bermuda. Sein Partner Ikarus verhielt sich abwartend.


  Plötzlich wölbte sich in einer Entfernung von vielleicht fünfzig Metern der Boden des Mondes auf. Bermuda schob sich so in die Höhe, wie die Terraner es aus der Aufzeichnung von Ikarus’ Beobachtungssonde kannten.


  »Er schweigt«, sagte Lafalle.


  Sieben Kugeln mit je etwa vierzig Zentimetern Durchmesser lösten sich aus Bermuda. Sie überstürzten sich gegenseitig, während sie auf das Häuflein aus Konzentratwürfeln zurollten.


  »Besser als gar nichts«, sagte Lafalle und drückte damit das aus, was Bermuda empfand oder dachte.


  Die sieben Kugeln erzeugten durch Umformung aus sich heraus ein mehrere Meter durchmessendes Tuch von wenigen Zentimetern Dicke, das sich über die Konzentrate legte. Dort sank es langsam nach unten und durchdrang die hellen Würfel. Auch diesmal war keine Veränderung festzustellen.


  »Schmeckt nicht sehr gut.« Lafalle, der nur noch die Gedanken Bermudas interpretierte, stöhnte auf. »Unappetitlich, fremd. Habe was anderes erwartet. Kaum eine Stärkung.«


  Das Tuch rollte sich ein und bildete nun vier größere Kugeln aus, die sich anschickten, in den Hauptkörper von Bermuda zurückzukehren. Der Vorgang verlief langsam, aber stetig. Als die Kugeln sich mit dem Hauptleib vereinigt hatten, zuckte ein Licht auf.


  Ein Blitz!


  Er schoß von Bermuda herüber in die Zentrale der CAMOUFLAGE.


  »Ist doch besser als ich dachte«, sagte Lafalle. Es war den anderen klar, daß er für Bermuda sprach.


  »Hallo! Wir haben etwa sieben Minuten Zeit!«


  Alle hörten die Stimme. Und alle sahen die sieben winzigen Perlen, die verschlungen umeinander rotierten und dicht unter der Panzerplast-Kuppel der CAMOUFLAGE schwebten.


  Lafalle reagierte gelassen. Er empfand sich als Ansprechpartner.


  »Du kennst uns längst, Bermuda. Wir möchten dir helfen. Wir kennen die Geschichte, die uns Vialont hinterlassen hat. Aber wir wissen nicht, wie wir dir helfen können. Wir möchten mit dir reden.«


  »Siebenundzwanzig Sekunden verbraucht«, erklang die Antwort aus den sieben kleinen Kugeln heraus. »Kann sein, daß ich von Conoss aus verkürzt werde. Wir müssen schnell und vorsichtig sein. Ich brauche sehr viel C13. Nur dann kann ich handeln … «


  Bermuda stockte und schrie auf.


  »Sie haben etwas gemerkt. Unerlaubte Gedanken. Von euch wissen sie aber nichts. Sie quälen einen Teil von mir mit strahlenden Isotopen. Lafalle! Du hast mein Vertrauen. Ich habe dich von Anfang an geschützt, obwohl ich deshalb gelitten habe. Du findest eine Lösung. Ich muß schweigen. Verstehe meine Gedanken! Verarbeite sie! Hilf mir!«


  Der kleine Bote aus sieben Kügelchen schoß davon und kehrte in den Hauptleib zurück, der sich wieder in den Mondboden zurückzog.


  »Ich fürchte«, sagte der kleine Terraner, »daß mich Bermuda überschätzt. Vielleicht nimmt er meine Fähigkeit als Intuitivator war und vermutet daher, daß ich eine Lösung finde.«


  »Er vertraut dir«, sagte Cainz Demont. »Enttäusche ihn und uns nicht.«


  Lafalle setzte sich in eine Ecke der Zentrale der CAMOUFLAGE und versteckte seinen haarlosen Kugelkopf in den großen Pranken.


  Minuten vergingen. Dann beriet er sich leise mit Ikarus.


  »Partner«, sagte der Semi-Androide. »Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich brauche mindestens achtzehn Stunden bis nach Conoss. Und wieviel Zeit ich dann noch brauche, weiß ich überhaupt nicht. Aber es gibt nur diesen einen Weg. Ich melde mich.«


  »Bis später, Freunde.« Der Semi-Androide verließ die CAMOUFLAGE durch die Schleuse und ließ zwei verblüffte Männer und eine nicht weniger verblüffte Frau zurück.


  »Vielleicht besitzt du die Güte«, wandte sich Gilmore Yoost an Lafalle, »und erklärst uns einmal, was hier vorgeht.«


  »Natürlich«, sagte der Hanse-Spezialist. »Ich habe aus Bermudas Gedanken erfahren, daß er frei reagieren und auch eine Beeinflussung seiner Fragmente auf Conoss unterbinden kann, wenn er schlagartig mit einer großen Menge von Kohlenstoff-Isotonen C13 versorgt wird. Und genau das werden wir tun.«


  »Und wie soll das geschehen?« fragte Jattnoka Kolma-nowka mißtrauisch.


  »Wir bauen den Transmitter der CAMOUFLAGE aus«, antwortete Lafalle, »und stellen ihn draußen auf Redluna ab. Wir erweitern dann die Empfangsplattform auf den größtmöglichen Wert. Ikarus ist schon unterwegs nach Conoss. Er fliegt mit seinem Gravo-Pak und braucht dafür etwa achtzehn Stunden. Er besitzt zwei hochwertige Deflektorschinne, die ihn fast so gut tarnen wie die Einrichtungen der CAMOUFLAGE. Er wird die CASA MAGNE-TICA finden. Bekanntlich befinden sich an Bord des Schweren Holks riesige Mengen von Frischgemüse, Pflanzen, Hölzern und Gewürzen. Es muß Ikarus gelingen, einen Großtransmitter im Bauch der CASA MAGNETICA zu aktivieren. Die erste Ladung, die er uns schickt, muß ausreichen, um Bermuda so zu stärken, daß er uns helfen kann. Das Wesen wird anfangs nur passiv agieren. Ich will damit sagen, daß er dafür sorgen wird, daß Ikarus nicht


  gestört wird. Und daß seine Fragmente unter dem Palast nicht gequält und beeinflußt werden. Ikarus wird mit Höchstgeschwindigkeit weitere Container schicken, so daß sich Bermuda immer weiter auftanken kann. Und dann sehen wir erst einmal weiter.«


  »Wenn der Plan funktioniert«, meinte Jattnoka Kolmanowka, »dann ernähre ich mich für den Rest meines Lebens nur noch von Kohlenstoff-Isotopen C13.«


  »Guten Appetit«, versetzte Lafalle trocken. »Und dann macht euch an die Arbeit!«


  Ikarus war unterwegs nach Conoss.


  Er beschleunigte sich selbst, bis er eine Geschwindigkeit von etwa 30 000 Kilometern pro Stunde erreicht hatte. Mehr wollte er seinem Körper nicht zumuten. Er verzichtete nämlich auf seinen Schutzschirm, da durch diesen die Gefahr einer Ortung erheblich vergrößert wurde. Und bei noch höheren Geschwindigkeiten hätte es Probleme beim Zusammenprall mit winzigen kosmischen Partikeln geben können.


  Nach Erreichen der Geschwindigkeit bewegte er sich praktisch im freien Fall. Allmählich begann die Gravitation des Planeten sich auszuwirken. Dadurch wurde der Semi-Androide weiter beschleunigt, was er durch entsprechende kurze Bremsmanöver von Zeit zu Zeit ausglich.


  Seinen Kurs hatte er so gewählt, daß er sich stets auf der der Conoss-Siedlung abgewandten Seite befand.


  Die Flugzeit benutzte er, um ein Verhaltensprogramm aufzubauen und so zu optimieren, daß er möglichst wenig Zeit für sein Vorhaben benötigte.


  Natürlich mußte zuerst die CASA MAGNETICA gefunden werden. Aber da erwartete Ikarus keine Probleme.


  Der Schwere Holk war auf dem Raumhafen gesichtet worden; einen anderen Landeplatz gab es wohl nicht.


  Da sich die Piraten von Conoss in ihrer Enklave ziemlich sicher fühlen mußten, rechnete der halbrobotische HanseSpezialist nicht damit, daß große Überwachungssysteme existierten oder daß die aufgebrachten Raumschiffe gesondert gesichert wurden. Die 50 Mann Besatzung hatte man sicher sofort von Bord geholt und ins Gefangenenlager gebracht. Der Mannschaft der PENTELIKON war es sicher nicht anders ergangen.


  Mit Lafalle hatte er vereinbart, daß er sich nur dann melden würde, wenn etwas schiefzugehen drohte oder seine Mission zum Scheitern verurteilt war. Natürlich würde er in jedem Fall - und dazu gehörte auch die Bereitschaftsmeldung des Transmitters - nur mit kodierten und gerafften Impulsen arbeiten, welche die Piraten entweder gar nicht bemerken oder zumindest nicht entschlüsseln könnten.


  Dann wurde es Zeit zum Abbremsen. Da Ikarus weiterhin auf seinen Defensivschirm verzichten wollte, mußte er seine Geschwindigkeit drastisch reduzieren, bevor er in die obersten Schichten der Conoss-Atmosphäre eindrang und sich mit der Reibungshitze auseinanderzusetzen hatte.


  Seine Kleidung, die scheinbar aus einem gelben Sweat-Shirt, hellblauen Jeans und halbhohen Stiefeln bestand, war zwar extrem widerstandsfähig und vertrug Temperaturen bis zu etwa 2000 Grad. Die wollte der Hanse-Spezialist jedoch nicht erreichen, denn dann wäre er als HotSpot ein leichtes Echo für den simpelsten Wärmeorter geworden.


  Die Passivortung wies weit und breit kein Echo auf. Unbehelligt ging Ikarus auf der Tagseite von Conoss nieder. In geringer Höhe und unter dem Schutz von Bergen und Schluchten setzte er seinen Weg fort. Allmählich holte er die Dunkelheit der Nacht ein. Er erreichte die Conoss-Siedlung eine Stunde nach Mitternacht.


  In den Häusern brannten nur vereinzelte Lichter. Der Palast lag völlig im Dunkeln. In den Straßen waren nur noch einzelne Personen unterwegs.


  Der Semi-Androide flog in einem weiten Bogen um die Stadt herum. Da er seine Augen auf Infrarot umstellen konnte und zudem über einen hochleistungsfähigen Restlichtverstärker verfügte, hatte er keine Probleme beim Orientieren.


  Auf dem Raumhafen brannte kein einziges Licht. Selbst das einzige Verwaltungsgebäude war dunkel. Ikarus überlegte, wie schnell die Piraten reagieren würden, wenn jetzt zufällig ein fremdes Raumschiff auftauchen sollte. Vielleicht besaßen sie irgendwo außerhalb der Barrieren, die Bermuda aufrechterhielt, noch technische Überwachungssysteme, die frühzeitig die Ankunft fremder Schiffe vor dem Bermuda-Loch melden konnten. Oder Bermudas Ableger würden die Machthaber rechtzeitig informieren.


  Die CASA MAGNETICA schwebte etwas abseits in etwa dreißig Metern Höhe auf ihren Landeprallfeldern. Das allein zeigte Ikarus, daß die Energieversorung auf dem Schweren Holk nicht desaktiviert worden war. Seine Chancen auf einen Erfolg schnellten damit sprunghaft in die Höhe.


  Es ging dem Hanse-Spezialisten eigentlich alles etwas zu leicht. Bisweilen warnte ihn ein Unterprogramm mit dem Verdacht, er könne in eine Falle laufen. Dann überprüfte er mit seinen Sensoren alles in der Umgebung, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken.


  Natürlich verließ sich Ikarus nicht hundertprozentig auf seine Deflektorschirme. Sie machten ihn zwar für Normalsterbliche und für normalenergetische Überwachungssysteme unsichtbar. Dennoch konnten moderne Sensoren die Deflektorschirme sehr wohl orten und auch das verborgene Bild für einen Betrachter sichtbar machen.


  Mit ganz geringer Geschwindigkeit glitt er dicht über dem Boden des Raumhafens auf die CASA MAGNETICA zu. Dann stieg er mehrere Meter in die Höhe. Dicht hinter dem schmalen Bugsektor näherte er sich einer Mannschleuse. Erwartungsgemäß war der Eingang verriegelt.


  Ikarus suchte nach eventuellen Sicherungseinrichtungen, die womöglich einen Alarm ausgelöst hätten, wenn jemand unbefugt eindringen wollte. Er entdeckte nichts. Eigentlich war das kein Wunder, denn die Machthaber von Conoss und ihre Helfer mußten sich absolut sicher fühlen. Seit über 500 Jahren beherrschten sie die Enklave, und allem Anschein nach war noch nie jemand von hier entkommen.


  Er versuchte nun durch Eingabe einer Ziffernfolge das Schott zu öffnen. Das funktionierte nicht. Es gab für Schleusen dieser Art einen Notkode. Aber auch auf den reagierte das Schott nicht. Es mußte energetisch lahmgelegt worden sein. Also waren die Herrscher von Conoss doch nicht so ganz sorglos.


  Der Semi-Androide flog weiter, in den hinteren Bereich des Keilschiffs. Hier gab es mehrere große Schleusen für das Be- und Entladen von Warencontainern und großen Frachtstücken.


  Durch eine von ihnen mußte der Container mit dem Eiskohl vor etwa zwei oder drei Tagen befördert worden sein. Da die Conosser irgendwann einen weiteren Contai-ner holen würden, konnte hier nicht alles energetisch desaktiviert sein. Zumindest erschien Ikarus das unwahrscheinlich.


  Tatsächlich ließ sich die zweite Großschleuse, an der er es mit dem Standardkode versuchte, öffnen. Ikarus huschte ins Innere des Schweren Holks und betätigte dort sofort den Schließmechanismus. Das Außenschott glitt wieder zurück, bevor es sich ganz geöffnet hatte. Die Beleuchtung flammte auf.


  Er befand sich im Vorraum zu einem Hangar. Von hier aus konnte er in alle Bereiche der CASA MAGNETICA gelangen. Zuerst wollte er die Stelle aufsuchen, von der aus alle beförderten Waren kontrolliert und gelenkt werden konnten, denn hier befand sich auch ein Großtransmitter. In der Fachsprache der Transporter wurde der Raum >Logistische Zentrale< genannt.


  Sein zweiter Syntron verlangte, daß er nun seinen persönlichen Schutzschirm aktivierte. Die Gefahr einer Ortung der Streuenergie des Defensivschirms bewertete sie als gering. Die Gefahr eines Angriffs auf den Hanse-Spezialisten hingegen als relativ hoch. Und vom Schutz des Deflektorfelds schien der Überwachungssyntron, der in kritischen Situationen ähnlich wie ein klassischer KontraComputer arbeitete, nicht viel zu halten.


  Der andere Syntron befolgte die Anweisung.


  »Halt!« rief eine Stimme ein Stück voraus. »Du bist nicht angemeldet, und wir werden… «


  Ikarus reagierte mit der Geschwindigkeit eines Hochleistungssystems. Er erkannte zwei bewaffnete Wachroboter vor dem Eingang zur Logistischen Zentrale. Es waren keine Roboter, die dem Semi-Androiden bekannt waren. Folglich konnten sie nicht zur CASA MAGNETICA gehören. Es mußte sich um moderne Überwachungsgeräte handein, denn sie hatten ihn trotz aller Vorsicht sehr schnell ausgemacht.


  An den Unterarmen des Hanse-Spezialisten klappten die mittelschweren Kombistrahler heraus. Sie wurden auf >Desintegrator< geschaltet, und sogleich schossen die Strahlen durch den Korridor in die Oberkörper der fremden Wachroboter. Es geschah alles in Sekundenbruchteilen; doch war es eigentlich zu spät. Das merkte Ikarus sofort.


  Die Überwachungselektronik registrierte die Senderenergie, die aus einem der fremden Roboter abgestrahlt wurde. Sofort schaltete Ikarus seinen Sender hinzu, so dass sich die Impulse überlagerten und unleserlich wurden. Wieviel Lesbares noch an die Empfänger gegangen war, blieb unklar.


  Die beiden Roboter feuerten gleichzeitig wie Ikarus. Der entging der Vernichtung nur dadurch, daß er kurz zuvor seinen Defensivschirm aktiviert hatte. Über einen so hochwertigen Schutz verfügten seine Gegner nicht. Nach drei Sekunden Dauerfeuer brachen sie zusammen.


  Ikarus wußte, daß nun höchste Eile geboten war. Das Sonderprogramm, das er während des Fluges vom Mond nach Conoss entwickelt hatte, wurde aktiviert. Er setzte einen Informationsimpuls per Hyperfunk an Lafalle ab, während er in die Logistische Zentrale stürmte.


  Am Hauptleitstand aktivierte er den Transmitter und den Steuersyntron. Dem gegenüber wies er sich mit seinem Sonderkode als Hanse-Spezialist mit besonderem Auftrag aus.


  Gleichzeitig übermittelte er die Justierungsdaten des Transmitters an die CAMOUFLAGE. Dann gab er mit einem ebenfalls vorbereiteten Datensatz seine Anweisung an den Steuersyntron.


  Noch während er damit beschäftigt war, heulten draußen Alarmsirenen auf. Ihr durchdringender Ton war auch innen gut zu hören.


  Zwei Sekunden später kam die Klarmeldung von der CAMOUFLAGE. Der Transmitter dort war justiert und empfangsbereit. Weitere zwei Sekunden später entlud der Steuersyntron den ersten Container mit Eastside-Eis-kohl in den Transmitter. Der Behälter selbst wurde nicht mitbefördert. Er wäre auf dem Mond nur hinderlich gewesen, denn Ikarus wollte ja alle pflanzlichen Stoffe aus dem Bauch der CASA MAGNETICA zu Bermuda befördern.


  Während der Steuersyntron mit den Transportfeldern und Traktorstrahlen den leeren Container abstellte und den nächsten zum Transmitter beförderte, versuchte Ikarus Kontakt zum Bordsyntron herzustellen. Er war sich darüber im klaren, daß dieser Syntron möglicherweise defekt war.


  Auch hier wies er sich mit seinem Sonderkode aus. Die Verbindung kam tatsächlich zustande.


  »Alle Defensivschirme aktivieren!« befahl er. »Höchste Leistungsstufe! Alle Schotten dicht! Ich rechne in Kürze mit einem Angriff. Ist das Schiff in irgendeiner Weise flugtauglich?«


  »Schutzschirme aktiviert«, kam die Antwort prompt. »Flugtauglichkeit besteht nur über die Prallfelder und den Hauptantigrav.«


  »Das ist zu wenig«, entschied der Hanse-Spezialist. »Wir bleiben hier!«


  Inzwischen war die Ladung des zweiten Containers im Transmitter verschwunden. Für einen Container benötigte das Verladesystem also etwa fünfundzwanzig Sekunden. Noch gab es viel zu tun, aber Ikarus konnte selbst nicht mehr eingreifen. Er konnte nur hoffen, daß die Piraten


  nicht zu schnell reagierten oder die richtigen Schlußfolgerungen zogen.


  Seine Hoffnung erfüllte sich nicht.


  Als sich der fünfte Container über dem Transmitter leerte und wieder mehrere Tonnen Eastside-Eiskohl nach Redluna befördert wurden, eröffneten die vier schweren Kampfschiffe der Conosser ihr Feuer auf die wracke CASA MAGNETICA. Der Schwere Holk wurde arg gebeutelt.


  »Alle Energie auf die Schutzschirme!« befahl Ikarus. »Auch die der Landeprallfelder.«


  Der Syntron gehorchte. Die CASA MAGNETICA fiel aus etwa dreißig Metern Höhe krachend auf den Betonboden des Raumhafens, kippte ein wenig zur Seite, während die Energiebahnen der Angreifer weiter versuchten, die Schutzschirme zu durchbrechen.


  »Wir brauchen noch mindestens fünf Ladungen«, meldete sich Cainz Demont. »Dann wäre Bermuda vielleicht stark genug, um etwas zu unternehmen, was dir hilft. Im


  Moment braucht er vor allem ausreichend Energie, um seine Ableger zu schützen. Halt durch!«


  Fünf Container! Das bedeutete eine Zeit von etwas mehr


  als zwei Minuten. Vorausgesetzt, es kam nichts dazwischen und die Schutzschirme hielten.


  Ikarus berechnete eine Wahrscheinlichkeit von nur elf Prozent für einen Erfolg. Das war zu wenig.


  


  12.


  Bermuda hatte sich geteilt. Er bestand nun aus der Hauptkugel, die im Mondboden steckte, sowie aus vier kleinen Fragmenten aus jeweils sieben oder acht normalgroßen


  Kugeln von etwa fünfzig Zentimetern Durchmesser. Diese Ableger nahmen im Wechsel das C13 auf, indem sie sich in eine geschlossene Decke verformten und durch die angekommene Ladung Eastside-Eiskohl drangen.


  Die dann hell leuchtenden Kugeln kehrten zum Hauptkörper zurück, der nach der Vereinigung mit dem Ableger auch etwas heller strahlte. Der nächste Ableger verformte sich ebenfalls zu einer Decke, die sich erneut über den Berg aus Kohl legte. Diesmal war die Decke durchlässig. Sie schloß sich über dem Pflanzenberg und hob ihn in die Höhe. Ein Stück seitlich wurde der Kohl abgelegt, so daß der Transmitter sofort wieder frei war.


  Der dort erscheinende Berg aus hellgrünen Pflanzen wurde dann vom nächsten Ableger übernommen. Dieses Wechselspiel setzte sich endlos fort.


  Nach dem fünften Berg aus Eiskohl erzeugte Bermuda vier kleine Ableger aus jeweils sieben perlengroßen Kugeln. Diese entstanden in der Nähe der Köpfe der Terraner. Über sie sprach das merkwürdige Wesen mit seinen Helfern, die zu Rettern werden sollten. Dabei erklang die Stimme des Kugelwesens jeweils gleichzeitig aus allen kleinen Boten.


  »Ich kann jetzt meine Fragmente auf Conoss gegen die radioaktive Strahlung schützen«, berichtete Bermuda. »Sie sind darin eingesperrt, aber ich kann ihnen die Energien geben, die sie erhalten. Ich transferiere die neuen Energien direkt zu ihnen. Sie leben auf und werden stärker. Leider brauche ich noch mindestens fünf Ladungen, um etwas gegen die Angreifer auf die CASA MAGNETICA zu unternehmen.«


  »Gegen welche Angreifer?« fragte Lafalle und winkte sofort wieder ab, denn im selben Moment erreichte ihn eine neue Nachricht von seinem Partner. Dadurch erfuhr


  er, daß die CASA MAGNETICA von den Piraten unter schweren Beschuß genommen worden war.


  »Setz dich zu uns ab, Junge«, schlug er dem Semi-An-droiden vor, »bevor du in die Luft fliegst.«


  »Ich halte die Stellung«, versicherte Ikarus. »Es könnte sein, daß ich hier noch gebraucht werde.«


  Nach der neunten Sendung erstrahlte Bermuda in hellem Weiß. Auch schien sich sein Körper aufzublähen.


  »Ich setze die Antriebssysteme der Piratenschiffe matt«, teilte er mit. »Damit sind die Angriffe gestoppt, denn die Raumschiffe müssen notlanden. Dann ist die CASA MAGNETICA nicht mehr gefährdet.«


  Tatsächlich berichtete Ikarus Sekunden später, daß die Angriffe eingestellt worden waren. Wie Bermuda Einfluß auf die Angreifer nahm, erfuhren die Terraner nicht. Fast alles an diesem merkwürdigen Wesen blieb rätselhaft.


  »Die Nahrung, die ihr liefert, ist hervorragend«, sprach Bermuda weiter. »Aber ich brauche viel mehr, um meine Ableger befreien lassen zu können. Das muß schnell geschehen, denn die Verbrecher planen meine Vernichtung. Sie drohen damit. Ich weiß, daß sie es tun werden, auch wenn sie ihren Palast dabei zerstören. Meine Ableger müssen deshalb endgültig befreit werden. Das werdet ihr doch für mich übernehmen?«


  »Natürlich«, versicherte Lafalle. »Aber wie soll das geschehen?«


  »Ich darf diesen Mond vorerst nicht verlassen. Ich kann es nicht. Ich bin an ihn gebunden. Es würde mich schwächen und handlungsunfähig machen, wenn ich diesen Ort verließe. Aber ihr könnt nach Conoss fliegen und meine Ableger befreien. Es sind vier Kugelhaufen. Sie werden hinter einer für mich körperlich nicht überwindbaren Sperre aus radioaktiven Stoffen festgehalten.


  Eure SERUNS würden euch dagegen schützen, nur für mich ist die Sperre unüberwindbar. Meine vier Ableger passen in euer Raumschiff, wenn sie sich kleinmachen. Aber gleichzeitig müsst ihr mich weiter mit Pflanzen versorgen. Mein Energiebedarf ist noch lange nicht gedeckt. Funktioniert das?«


  »Wir haben da ein kleines Problem, Bermuda«, sagte Jattnoka Kolmanowka. »Wir können den Transmitter nicht ohne die Energiestation der CAMOUFLAGE betreiben. Beides gleichzeitig geht also nicht.«


  »Es geht«, behauptete Lafalle, der wieder einmal bewies, daß er auch ohne Intuitionen schnelle Lösungen finden konnte. »Warte! Ich muß mit meinem Partner sprechen.«


  Er rief Ikarus, der sich sofort meldete, und schilderte ihm die Lage.


  »Von mir aus kann Bermuda die gesamten Vorräte der CASA MAGNETICA bekommen«, meinte der Semi-An-droide. »Allerdings dauert es etwa drei oder vier Stunden, bis ich alles über den Transmitter entladen habe.«


  »Gibt es an Bord der CASA MAGNETICA vielleicht einen mobilen Transmitter, den du uns schicken könntest?«


  »Nein, aber auf der PENTELIKON.«


  »Du mußt ihn besorgen und zu uns schicken. Bermuda möchte, daß wir baldmöglich nach Conoss fliegen.«


  »Das ist ein übler Auftrag«, murrte Ikarus. »Die Piraten lauern bestimmt draußen. Und daß sie Möglichkeiten besitzen, meine Tarnung zu durchbrechen, habe ich schon zu spüren bekommen.«


  »Ich höre Ikarus«, meldete sich Bermuda. »Aber er kann mich nicht hören. Ich möchte ihm etwas mitteilen.«


  »Sprich nur«, meinte Lafalle. »Ich schalte deine Worte akustisch auf meinen Sender. Dann kann er dich hören.«


  »Sehr gut«, sagte das Kugelwesen. »Ikarus, du kannst ruhig zur PENTELIKON aufbrechen. Ich erzeuge eine Enklave nur für dich. Bei Wesen, die kein wirkliches Leben sind, kann ich das jetzt schon. Dafür reicht meine Energie aus.«


  »Kannst du mir auch erklären, was du damit meinst?« fragte der Hanse-Spezialist mißtrauisch. Wahrscheinlich gefiel ihm nicht, daß er als >Wesen, die kein wirkliches Leben sind< bezeichnet worden war.


  »Ich erzeuge ständig eine große Enklave, um mein Dasein zu erhalten. Ich bin von jedem Ort außerhalb der Enklave, die Conoss und die vier Monde umfaßt, nicht wahrnehmbar. Ich bin für die, die außerhalb sind, deshalb gar nicht vorhanden. Nun erzeuge ich eine kleine Enklave, eine Kugel von zunächst zwei Metern Durchmesser. Sie wird dich einschließen. Du wirst alles sehen und spüren, was außerhalb deiner Enklave ist. Aber für die draußen bist du überhaupt nicht vorhanden.«


  »Es hört sich einfach und kompliziert zugleich an«, meinte Ikarus. »Aber egal. Ich bin schon unterwegs. Der Steuersyntron der Logistikhalle hat seinen Auftrag. Er kann die Lagerhallen auch ohne meine Hilfe entleeren.«


  »Beeil dich!« forderte ihn Bermuda auf. »Es geht um mein Leben und mehr.«


  So ganz schien das eigenartige Wesen noch nicht mit der vollen Wahrheit herausgerückt zu sein. Was bedeutete m ehr?


  Unterdessen fiel eine Ladung nach der anderen aus dem Transmitter. Die Fragmentwesen holten die benötigten Kohlenstoff-Isotope heraus und brachten sie zum großen Bermuda. Und mit jeder Portion veränderte sich die Farbe des Kugelwesens. Aus dem strahlenden Weiß wurde ein helles Gelb, später ein dunkles Gelb. Dann nahm Bermuda allmählich eine rote Färbung an.


  »Stop!« rief Lafalle, als er eine Nachricht von Ikarus empfing.


  Dem Semi-Androiden war es tatsächlich gelungen, völlig unbehelligt und unbemerkt in die PENTELIKON zu gelangen und dort einen Transmitter zu holen. Bermuda hatte zu diesem Zeitpunkt die Enklave, deren Grenzen Ikarus an einem leichten Flimmern erkennen konnte, etwas vergrößert.


  Mit dem noch zusammengeklappten Gerät, das zudem eine eigene Energieversorgung besaß, war Ikarus ebenso unbehelligt zur CASA MAGNETICA zurückgekehrt. Dort strahlte er den Transmitter nun ab.


  Dann folgte er selbst.


  »Ich habe ein paar interessante Beobachtungen gemacht«, berichtete der Hanse-Spezialist weiter. »Die vier Kampfschiffe der Piraten sind auf ihren Antigravs notgelandet. Ihre Waffensysteme scheint Bermuda blockiert zu haben. Außerdem scheinen die Piraten die Kernzone ihrer Siedlung zu räumen.«


  »So ist es«, bestätigte das Kugelwesen, das sogleich einen weiteren kleinen Boten erzeugte, der sich zu Ikarus gesellte. »Sie räumen den Palast. Aber die schwierigste Aufgabe steht euch noch bevor - die Befreiung meiner vier gefesselten Fragmente tief unter dem Palast. Irgendwann werden die Piraten eine gewaltige Energieentladung zünden. Dann ist alles tot. Und wenn meine Fragmente sterben, muß ich auch vergehen, egal wieviel Energie ich bis dahin gewonnen habe.«


  »Du hast uns noch nicht alles gesagt«, sagte Lafalle.


  »Ich möchte nicht«, kam die Antwort, »daß ihr euch aufregt. Es könnte dazu führen, daß ihr scheitert.«


  »Nur heraus mit der ganzen Wahrheit!« drängte die Technikerin. »Ich kann sie vertragen. Ich kann auch ver-stehen, daß du an deinem Leben hängst und daß deine Situation schlimm ist.«


  »Meine Situation?« Bermuda erzeugte ein Geräusch, das fast wie ein spöttischer Lacher klang. »Es ist viel schlimmer und zudem unsicher. Ich weiß nicht, wohin sich meine Energien bei meinem Ende entladen. Wahrscheinlich ist, daß alles, was sich in der großen Enklave befindet, vergeht. So gesehen geht es also nicht nur um meine Rettung, sondern auch um eure und um die der Gefangenen, sogar um die Verbrecher von Conoss. Beeilt euch!«


  »Aha«, machte Jattnoka Kolmanowka nur. »Dann wollen wir uns ein bißchen beeilen. An die Arbeit, Männer!«


  Die vier Terraner und der Semi-Androide schufteten wie die Wilden. Nach zehn Minuten war der zweite Transmitter aufgebaut. Er übernahm nun den Empfang der Sendungen aus der CASA MAGNETICA.


  Weitere fünf Minuten später hob die CAMOUFLAGE ab. Die fünf kleinen Boten blieben bei den Terranern. Der Kontakt zu Bermuda würde so nicht abreißen.


  In einer einzigen Hyperraum-Etappe gelangte das Beiboot in die Nähe von Conoss. Ikarus steuerte in geradem Kurs auf die Siedlung zu.


  »Fliegt direkt zum Palast«, riet Bermuda. »Eure Tarnung ist ausgezeichnet. Wenn es kritisch werden sollte, kann ich euch hoffentlich unterstützen. Ich hoffe nur, daß die Sendungen aus der CASA MAGNETICA nicht abreißen, denn noch bin ich nicht stark genug, um alle Probleme zu lösen. In den Bereich, in dem meine vier gefangenen Fragmente festgehalten werden, kann ich ebenfalls noch nicht eindringen. Die radioaktiven Sperren verhindern das. Ich habe aber von meinen Ablegern erfahren, daß der Palast geräumt worden ist; ebenso daß dort eine Zeitbombe tickt. Oder etwas Ähnliches. Genau kann ich das nicht erkennen; meine gefangenen Fragmente wissen es auch nicht.«


  Der Semi-Androide hielt auf den Palast im Zentrum der Siedlung zu und landete auf dem Dach. Nichts stellte sich der in ihren Tarnschirmen fliegenden CAMOUFLAGE entgegen.


  Lafalle schloß seinen SERUN.


  »Ikarus und ich gehen allein«, entschied er. »Wir bleiben in Funkkontakt. Wenn wir Hilfe brauchen, melden wir uns. Noch ist mir nicht klar, wie wir die Fragmente Bermudas bergen sollen.«


  »Wir werden eine Lösung finden«, erklang es von den kleinen Boten. »Beeilt euch! Die Vernichtung steht unmittelbar bevor. Ich erkenne nicht, was dort unten geschieht. Die radioaktive Strahlung erstickt mich, aber meine kleinen Boten zeigen euch den Weg. Sie werden sich aber irgendwann auflösen, wenn ihr und sie dem Ziel nah seid. Ihr seid auf euch allein gestellt. Ich kann im unteren Bereich des Palastes keine energetischen Enklaven erzeugen. Beeilt euch!«


  Die leuchtenden Kugelhäufchen flogen voraus. Sie legten eine hohe Geschwindigkeit vor. Für Ikarus war das kern Problem; Lafalle verließ sich auf den Pikosyn und das Gravo-Pak seine SERUNS.


  Die Antigravschächte im Inneren des Palast waren abgeschaltet. Auch das hielt die beiden Hanse-Spezialisten nicht auf. Sie sanken in den Schächten in die Tiefe.


  Auf der unteren Ebene wurde das Leuchten der kleinen Boten schwächer. Bermuda meldete sich nicht mehr. Als sie durch einen matt erleuchteten Gang flogen, lösten sich die kleinen Boten ganz auf.


  Jetzt waren die Hanse-Spezialisten wirklich auf sich allein gestellt.


  »Radioaktive Strahlung«, teilte Ikarus seinem Partner mit. »Sie kann uns wegen den SERUNS nichts anhaben, aber sie scheint auf Bermuda und seine Ableger zu wirken. Ich erkenne die Richtung, aus der sie kommt. Sie weist uns den Weg.«


  Der Gang mündete in eine große, etwa zwanzig Meter hohe Halle. Unter der Decke schwebte eine transparente fCugel. Sie besaß eine doppelte Außenwand. Zwischen den beiden glasartigen Hüllen bewegten sich Schlieren in allen piöglichen Farben.


  »Das ist das radioaktive Material«, stellte Ikarus fest. »Ein gasförmiges Isotopen-Gemisch. Die Anlage wird ferngesteuert, aber ich kann nicht erkennen, von wo. Und im Innern der Kugel sind die Fragmente Bermudas.«


  Jetzt erkannte auch Lafalle die vier Kugeln, die hellrosa schimmerten; jede bestand wiederum aus vielen Einzelkugeln.


  »Ihr kommt zu spät«, erklang eine Stimme im Rücken der Hanse-Spezialisten. Lafalle und Ikarus fuhren herum.


  Eine Wand war zur Seite geglitten und hatte einen flaum freigegeben. Vor einem mehrere Meter breiten Steuerpult stand ein alter Mann mit Bart, zweifellos ein tfaknorer.


  »Der Oberhäuptling«, stellte Ikarus fest.


  »Bewegt euch nicht«, drohte der Alte. Seine Hand schwebte über einem grellroten Sensorknopf. »Wenn ihr etwas versucht, berühre ich den Auslöser. Dann fliegen wir alle in die Luft. Ich weiß, daß Bermuda sich diesmal durchsetzen wird. Er hat in all den Jahren viele Versuche gestartet; alle konnten meine Vorgänger und ich vereiteln, diesmal ist er scheinbar der Sieger. In Wirklichkeit gibt es


  jedoch gar keinen Sieger; wir gehen alle gemeinsam in den Tod.«


  Lafalle verhielt sich völlig still, auch sein Partner bewegte sich nicht. Der Intuitivator wußte, daß er sich in dieser schwierigen Situation allein auf Ikarus verlassen mußte.


  Der alte Haknorer mußte den Semi-Androiden für einen harmlosen Jüngling halten. Hätte er gewußt, was sich im Inneren des Hanse-Spezialisten verbarg, dann hätte er nur eins tun können: Ikarus sofort zu vernichten. Aber selbst das wäre nicht so ohne weiteres möglich gewesen.


  »In Ordnung«, sagte Lafalle, um etwas Zeit für seinen Partner zu gewinnen. »Wir geben nach. Es besteht die Möglichkeit, Bermuda von seinem Vorhaben abzubringen. Wir können mit ihm verhandeln, da wir mit ihm in Kontakt stehen.«


  Der Alte lachte.


  »Nein!« stieß er hervor. »Ich habe mein ganzes Leben diesem Ungeheuer aus einer anderen Welt gewidmet. Ich kenne es besser als ihr. Ich weiß, wie ich mit ihm über diese Anlage reden muß. Mein Großvater hat sie vor vielen Jahren gebaut. Er hat Bermuda schon eingeredet, daß er ohne die große Enklave nicht existieren kann. Ich weiß, daß das eine Lüge war, nur Bermuda weiß es nicht. Und ich werde ihm keine Gelegenheit geben, es zu erfahren.«


  »Eine Frage noch«, hakte Lafalle nach. »Warum wählst du den Tod? Wir könnten zusammenarbeiten und einen Neubeginn schaffen.«


  »Nein«, widersprach der alte Haknorer. »Die Zeit ist reif. Mein Ende bestimme ich allein. Wenn die vier Teile Bermudas zerstört sind, muß auch der Stammkörper sterben. Das entspricht der Wahrheit. Ich hasse diese Bestie, die mir nie ein ordentliches Leben erlaubt hat.«


  Seine Hand senkte sich nach unten.


  »Wie lange willst du noch warten?« fragte Lafalle seinen Partner leise.


  »Ich überlasse die Entscheidung unserem großen Freund«, antwortete Ikarus. »Ich glaube, es ist wichtig für ihn, daß er selbst etwas zu seiner Befreiung beiträgt. Und ich denke, er kann es auch. Er ist jetzt stark genug.«


  Die Hand des alten Haknorers begann sich zu verformen. Wie Bermuda das anstellte, würde wohl für immer sein Geheimnis bleiben. Es bildete sich zuerst eine grünliche Masse, die sich dann schnell verflüssigte. Als die Hand den Sensorknopf berühren wollte, existierte sie nicht mehr. Nur eine schleimige Brühe tropfte auf das Pult.


  Der Alte schrie entsetzt auf. Er wollte den Sensor mit der anderen Hand auslösen, aber dies verwandelte sich sofort in Staub.


  Noch arbeitete sein Gehirn. Er stürzte sich mit dem Kopf in Richtung des grellroten Sensorknopfes, aber bevor seine Stirn den Auslöser erreichte, war Ikarus mit einem gewaltigen Satz an seiner Seite und hielt ihn auf. Er riß den alten Mann zurück.


  Eigentlich war auch das überflüssig, denn nun begann sich der ganze Körper aufzulösen. Er verwandelte sich in ein unappetitliches Gemisch aus Knochen und Staub. Die Reste sanken zu Boden.


  »Beeilt euch! erklang Bermudas Stimme von irgendwoher. »Befreit meine Fragmente, bevor sie absterben!«


  Der Semi-Androide fuhr einen Multistecker aus und koppelte sich an den Syntron des Kontrollpults. Er brauchte nur wenige Minuten, um das System zu verstehen und zu kontrollieren.


  »Ich sauge das radioaktive Gas ab«, erklärte er Lafalle.


  Ein dumpfes Brummen verriet, daß der Prozeß begonnen hatte.


  »Gut«, erklang Bermudas Stimme erneut. »Zerstört die durchsichtige Wand. Beeilt euch!«


  Ikarus schoß ein Loch in die Außenwand. Die Reste des radioaktiven Gases verflüchtigten sich nach draußen. Dann zerstrahlte er die ganze Außenhülle und schoß anschließend eine Öffnung in die Innenwand.


  Vor den Augen der beiden Hanse-Spezialisten entstand ein kleiner Bote aus etwa zehn Kugeln.


  »Danke, meine Freunde«, erklang es aus diesem. »Das genügt. Erschreckt nicht, wenn ich jetzt meine Fragmente hole.«


  Die vier Ableger glühten auf und verschwanden. Nur der kleine Bote blieb zurück.


  »Hier spricht Gilmore Yoost«, hörte Lafalle. »Ich habe Hyperfunk-Kontakt mit mehreren Schiffen der Kosmischen Hanse, die sich gerade dem Nexa-3-System nähern. Das bedeutet, daß Bermuda die große Enklave aufgelöst hat.«


  »So ist es«, erklang es von dem kleinen Boten. »Bermuda existiert für euch nicht mehr. Er hat den Weg zurück in seine Welt gefunden. Er ist heimgekehrt und wird nie wieder zu euch kommen. Habt Dank!«


  Auch der kleine Bote löste sich auf.


  »Partner«, sagte Lafalle. »Das war kein Fall für Lafalle. Und das Ende war mir etwas zu unappetitlich.«


  Er deutete auf die schäbigen Reste des alten Haknorers auf dem Boden.


  Sie kehrten zur CAMOUFLAGE zurück. Wenig später beobachteten sie, wie sieben Raumschiffe der Kosmischen Hanse zur Landung ansetzten. Der kärgliche Widerstand der Haknorer war binnen weniger Minuten durch Narkosestrahlen gebrochen. Dann schwärmten die Landekommandos aus. Es war das Ende für die Piraten von Conoss.


  ENDE
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